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Dem

Helden unl) 8änM,
Meiner Krccllcnz

dem Hochgebornen Herrn

Josef Freiherrn von Jellacic

Grchkreuz des österreichischen Leopold-, Commandeur
des Mi l i tä r -Mar ia -Theres ia- , Nitter des russischen
St. Wladimir-, «Oroßkreuz des hannoverischen Gurlfen-,
dann des sächsischen Heinrich-, Commandeur des sächft-
schon Ciuil-Verdienjt- und Oraßkreuz des parmaischcn
Constantin- St. Gearg-Ordens, k. k. wirklichem «e-
Heimen Nath, Danus, «bersten Capitm, nnd Landes-
Militär-Cl'mmandant in Croatien und Slavonien, Ci -
vil nnd Militiir-Omu'erneur uon Fiume, <Oenernl-Feld-
zeugmeister und Inhaber des 1. und 2. Vnnal-Grenz-

Infanterie-Negiments Nr. 10 und 11, dann des
IN. Linien-Infanterie-Ncgiments etc. etc.

weihet in tiefster Ehrfurcht diese Blätter

Der Verfasser.





^ ^ e n n mild die Hand die zarten Saiten meistert,
Die Schlachten jüngst für Gott nnd Kaiser schlug,
Wenn für das Lied die edle Brust begeistert.
Die Necht und Treu in ihrem Tempel t rug:
Da strahlt der Nachruhm in der schönsten Feier:
„Unsterblichkeit erwacht durch Schwert und Leier."

Ilulim dem Schilde, den die Sagen nennen,
Aor dem der Halbmond zagend oft erblich,
Den dort am Nhein geschlag'ne Franken kennen,
Dem rings die Zwietracht rasch zermalmet wich,
Du hast mit Lorbern doppelt ihn umwunden,
I m Doppelaar sein Sinnbild aufgefunden.

Drnm hing mein Wunsch so oft an Deinen Schritten
^oin „Garnisonslied" bis zum jüngsten Sang,
Vom „Tag bei r « 8 M , " wo Du kühn gestritten,
Bei Deines Lebens schwerstem bitt'rcm Gang.
Ich fand in D i r des Helden ernste Würde,
vereint mit Frohsinn, echter Sänger Zierde,



Das Vaterland hat Deinen Spruch bewahret:
„Geraden Weg nehm' ich und off'nes Spiel,
„ I n jedem Loos nnr muthig ausscharret
„Und fall' ich »tit, ist's des Soldaten Ziel;
„Als Patriot, als trencr Diener fallen
„Für Recht und Kaiser, ist mein Wunsch vor allen!"

Was Dn mit Kraft in Oestreichs herbsten Stunden
Gewollt, gewagt, erstrebet und erreicht,
Es hat den Preis, den würdigsten, gefunden,
Daß jedes Unheil festem Siune weicht;
Dn gibst der Nachwelt noch die gold'ne Lehre:
„ I n Muth und Treue liegt des Helden Ehre."

D'riun meinem Streben, Dir ein Vlatt zu weihen
Aus meiner Heimath, redlich, still und schlicht,
Vermag Dein Wink Begeisterung zn leihen
Znm reinsten Ziele für erfüllte Pflicht;
Mit Nachsicht mögst Dn auf die Spende schauen:
Kein Kranz — nnr Knospen auS der Heimath Auen!



Vorwort.

Geschichte, Alterthums-, Volks- und Sagen-
kunde meines Vaterlandes — und in derselben
vorzugsweise meiner Heimath, der Steiermark,
bildete von jeher das Ziel meiner Reisen, die
Aufgabe meiner Forschungen, die Erheiterung
meiner trüben, die Seligkeit meiner frohen S tun-
den. Aus dem reichen Schatze des Gesammelten
zeitweise so viel mitzutheilen, als meine Privat-
kräfte erlauben, soll den Zweck meines historischen
Taschenbuches bestimmen, das seinen Namen von
meiner zweiten Vaterstadt entlehnt; das ich im
ersten Jahrgange hier der Güte und Nachsicht
meiner biederen Landsleute empfehle. Zur För-
derung meines vaterländischen Strebens haben so
Viele mit warmem Herzen und treuem Sinne,
zur Hemmung desselben Gottlob kaum Einige
beigetragen, Jedem zum Lohne sein eigenes Vc-



wutztsein! Was sich durch treues Festhalten an
Recht und Pflicht, an Gott, Kaiser und Vater-
land Heilsames wirken läßt, lehret auch den (5in-
zelnen bei scheinbar geringer Kraft das edle
Beispiel des Helden und Sängers, dem diese
Blätter weihet

Marburg im Lenze 1853

Der Verfasser.



Inhalt.

W e i h e

V o r w o r t .
M e i n W ü t e r l a n d t
D ie S l o v e n e » i n S t e i e r m a r k . . . . . . . 3
Die Scharfschützen vom Welden'schen Eorps bei

ibrer Heimkehr 118
Die Muersperge in Steiermark 12«
Auf die Rettung der V u r g Oberci l l i vor weiterer

Zerstörung 124

Frisch gewagt. Wahre Begebenheit.) l27

Der schwarze See am Pachern. (Wendenfage,) - - 148

Die Freiherren von Ranber in Steiermarl - - - 152
Urlaub 15,8
Heinr ich Knaf f l -Lenz, Lieutenant bei Baron 8jvkav!c

Infanterie, (Nekrolog.) <6<!
V e i der Meise Se iner Ma jes tä t des Kaisers

Franz Joseph I . durch Marburg 183
Nad Neuhauö 186
I u r Nückkehr der Landwehr von Kinsky In fan-

terie nach Marburg 23N
E i n kurzer Fe ldzug aus dem Nachbarlandc Kärnthcn > 33^





Mein Vaterland.

2 3 o M m und Ens dnrch's Gletscher-Thor
Laut jubeln in das Thal hervor.
Wo man das harte Eisen zrennt,
Als Landmann den Erzherzog kennt,
Beginnt: wie seine Berge stark,
Das grüne Land der Stciermark.

Wo Eichenkraft und Rcbengrün
Von Berg zu Thal wie Kränze zieh'n.
Und Stadt nnd Dorf so licht nnd hell
An schweren Achrcn goldncr Well'
Weit von der Raab zum Pachern aus
Dehnt sich des Segens Vaterhaus.

Und wie zwei Kammern iu dem Herz,
So theilen hier in Lnst und Schmerz
Zwei Brüder, was seit tausend Jahr
Dem lieben Gott gefällig war.
Der Deutsche uud der Wende sind
I u Eiuem Haus dasselbe Kind.

1



Wo Dran und Save zögernd zieh'»,
Als wollten sie nicht weiter stieh'n;
Wo Blnmcndnft nnd Perlenwein
Zn mnntren Festen laden ein:
Da an des Segens reichstem Rand
Begeistert mich mein Heimatland.



Die Slovenen in Steiermark.

i .

"U?cnn man zwanzig Jahre unter einem Volks-
"annue gelebt, Tage und Wochen in den blühendsten
Thälern, wie in den abgelegensten Schluchten, ill
Schlössern, Pfarrhösen nnd Hütten zugebracht hat und
'u steter rastloser Verbindung mit dein jungen Nach-
wüchse dieses Volkes beschäftiget war, so mag ein Ver-
such, selbes getreu und richtig zu schildern, nin so weniger
geroagt sein, als man gerade bei den steirischen Slaven
erfreulicher Weise mehr Lichtpuncte, als Echattenparthien
in treffen hat.

Der zweimal uuter den Wenden eingebürgerte
deutsche führt seine Leser in das gastliche Land des
treuherzigen sloveuischen Brudervolkes, nnd nennt
l̂ att jeder Einleitung dankbar jene ausgezeichneten Slo-
b^en, die ihm als Führer im Geschichts-, Sagen-
Uud Gebrauchsleben der Slovenen dienten, die würdigen
Kollegen Terstcnjak(NHvn,'i«) nndMli.T^i ' ' , Hrn. Dechant
llämlin, Pfarrer l l ^ n i k , den gelehrten Coopcrator
/^ l l ' i ^ ^c. Spätere Jahrgänge mögen die Vcrvoll-
'tändigung dieses Versuches bringen. Die Mitthcilun-

1 *
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gen über Rußland, Polen ic. verdanke ich dem gelehrten
russischen Collegienrathe 8ri/new8k>, der 1841 bei seiner
im höchsten Auftrage unternommenen ethnographischen
Reise längere Zeit bei mir als Gastfrcund weilte, der-
selbe, von dem 1837 in karkus die Geschichte der za-
porogischen Kosaken (ktiNiiiK XKpmnsniliyk) erschien.

Die Slovenen, anch Wenden genannt, ein Zweig
des großen slavischen Volles, das von der chinesischen
Maner bis Sachsen, vom Eismeere bis znm schwarzen
Meere, in einer Seelenanzahl von mehr als 80 M i l -
lionen ausgebreitet wohnt, waren bisher in Steiermark
in den Wohnsitzen von der Mnr bis zur Save an beiden
Ufern der Drave, den zwei nnterländischen Kreisen
Marburg nnd Cil l i in politischer Hinsicht einverleibt.
I n neuester Zeit bildete ihr Land d ie K r e i s p r ä s i -
dentschaf t M a r b u r g . Auf diesem gesegneten Boden
wohnten ihre Vorfahren gewiß schon vor den Römern
als Paunonicr mit den I l lyr iern, nicht aber den semiti-
schen Sarmaten, der großen slavischen Völkerfamilic
angehörend, vor oder zwischen der hunischen und ava-
rischen Hordenwandcrnng, von der Weichsel abermals
an den Ostrand der norischen und julischen Alpen
vorgeschoben. Salzburg und Aquilcja gebührt das Ver-
dienst, durch das Christenthnm die ersten Keime geistig^
Bildung in dieses sanglustige, ackerbautreibende, keinen
Krieg scheuende, gastfreie Volk gelegt zu haben. Die
unterländischen Slovenen kamen bald unter fränkische
bojoarischen Einfluß; mit der Gründung der uuteren
M r c h , mit der G r a f s c h a f t M a r chburg finden wi»
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den einen Theil derselben an den beiden Ufern der
Drave, immer in deutscher Verbindnng, den andern
"ber an der San und Save besonders zur Zeit der
Blüthe der gefnrs te teu G r a f s c h a f t K i U i mehr
unter dem nationalen Einflüsse von Kram und Croatien,
zu jeder Zeit aber getreulich mittragend an dem nicht
lmmer beueidenswerthen Lose des an hundert Armen ge-
fesselten, an tausend Aderu ansgesangtcn, ewig rüstigen,
uie gewältigten Giganten des deutschen Kaiserthnmes.

Daß sich die Volt'sstimnie gegen Fcndaldruck, die
Glanbcusmeinung gegen das Althertömnlliche auch im
^cndcnlande geltend machte, das lebensfrischc Volk
^lo so gnt den geistigen Miasmen seiner Zeit zngä'ng-
llch war, als die Deutschen, bewiesen die Bauernkriege
unter I l l i a :c.; die Fortschritte der Reformation durch
^ u r i K u b i l a , D a l m a t i n :c. Dafür aber scheiterten
alle Versuche der Drohung nud Schmeichelei, der Gewalt
und desPharijaismns i k ix an dem treuen nnd klaren
Sinne des wendischen Landvolkes.

Die Kreisregieruugen u n t e r M a r i aTheres ia wic-
jcil die Wenden uuter das (Mier und mit Deutschen zu-
gleich hjs hiuanf an die Kaiuach bis zu den Quellen
ber Lasuitz uud Sulm unter das Marbnrger Kreisamt,
^ ie religiöse Eiutheiluug hält sie noch unter zwei Bis-
^i lmern: Lav ant nud Scckau.

Erst dem Jahre 1850 war es vorbehalten, sämmt-
uche Wenden der Stticrmark uutcr eiu Krcispräsidium
Marburg zn stellen, das mm als sloveuischc Steicr-
Mark ft Bezirkshauptmannschaften:
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Marbu rg mit 4 Steuerämtern , Marburg,
Windischfeistritz, St. Leonhard und St. Lorcuzen mit
264 Stencrgcmeinden und 87,324 Seelen;

K i l l i mit 6 S teuerämtern , k i l l i , Franz,
Oberburg, Erlachstein, Tüffcr, Gonobitz, 210 Steuer-
gemeinden mit 102,426 Seelen;

Windischgratz mit 4 S teueramtern , Win-
dischgrah, Schönstein, Mahrenberg, 100 Steuergemein-
den 46,172 Seelen;

Luttenberg mi t 'l S teuerämtern , Lutten«
berg, Fridan, Oberradtersburg, 146 Steuergemcindcn
mit 42,514 Seelen;

P c t t a u mit 2 S teuerämte rn , Pcttau und
Nohitsch, 186 Steucrgcmcinden mit 5li,867 Scelcu;

Nanu mi t 4 Steuerämtern, Rann, Drachen-
bnrg, Lichtenwald, Wiudischlandsberg, 165 Steuerge-
meinden mit 52,524 Seelen, umfaßt.

Gz-po situ reu für politische Bezirkskommissäre
bestehen zu Windischfeistritz, Nohitsch, Oberbnrg uud
Gonobijz.

Bcz i r ksco l l eg ia l - Strafger ichte sind einst-
weilen nnter dem Landesgerichte C i l l i 6: Win-
dischgrajz, Marburg, Lnttcnbcrg, Pcttan, Nann und
Cil l i ; sonstige Bezirksgerichte 16: zu Schönstem, Mah-
reubcrg, St. Leouhard, Lorcuzcn, Windischfeistritz, Ober-
radtcrsburg, Fridau, Rohitsch, Drachenburg, Windisch-
landsberg, Lichtcnwald, Franz, Oberburg, Erlachstein,
Tüffer, Gonobiß.
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Unter 22 Steuerämtern in 1071 Stcuergemeinden
mit 384,727 Seelen steht eine B e v ö l k e r u n g , die
f>ch den einzelnen Kronländcrn Kärnten, Istrien, Schle-
sien und Salzburg inlmerhin numerisch zur Seite stellen
kann, um so mehr, als sie im steierischen Uutcrlaude
ziemlich dicht beisammen wohnt, in kriegerischer Beziehung
das gesammte R e g i m e n t K i n s k y Nr. 47, beinahe
das ganze 9<e I ä g e r b a t a i l l o n und die entsprechen-
den Contingente zur Kavallerie, Artillerie und den be-
sonderen Corps liefert.

Die slovcnische Steiermark entspricht an Größe,
Bevölkerung nnd Fruchtbarkeit an: meisten der Bnko-
vina, welche auf 181 Quadratmcilen 340,000 Ein-
wohner zählt. Von den steierischen Slovcncn gehören
234,118 unter 14Decanaten, 112 Pfarren und Localien
zur L a v a n t e r D i ö c e s e , ini Kronlande Kärnten,
die übrigen uuter 10 Decanatcu und 70 Pfarren zur
Seckauer D iöccse . Die stcierischeu Wenden bilden
also einen beträchtlichen Theil der Sloveneu, die in den
Darken Mines beginnend, über Kram, Käruteu und
Steiermark, bis iu das Eiseuburgcr uud Salader Co-
" W t , eine Mi l l ion stark, darnuter 15,000 Protestanten
ln Ungarn sich ansdehnen.

Nehmen wir an, daß unter den Slovcncn der
Steiermark gering gerechnet 50,000 Deutsche wohnen,
s" ergibt sich die ansehnliche Zahl von 335,000 steie-
^ischeu S l a v e n , von deueu höchstens nur der dritte
Theil der deutschen Sprache gar nicht mächtig ist, wäh-
^nd alle Ucbrigen den Vortheil haben, durch die
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Kenntniß zweier Sprachen auf doppelten Wegen sich
Bildung und Fortkoulmcu suchen zu tonnen. Vom
sporadischen Vorkommen unuermischter Wendcu mitten
unter Deutschen haben wir iu Steiermart ein Beispiel
au dcu 1^00 Weudcu iu der Pfarre Nadkcrsburg am
linken Murnfer in den fünf Gemeinden Gorea, Cain-
tovci (Zcltiug), Dedinci, Zetiuci (Schcldorf) uud Po-
M U (Laafcld).

Die Eteiermark, seit fast anderthalb Iahrtauseude»
eiu wichtiges Grenzlaud, an welches die von Ost gegen
West brausenden Völkerwogcn anranschten, darüber weg-
schlugcn, oder sich darau brachen, hat an ihrem statt-
lichen Tlavenstamme, der insbesondere seit dem blutigen
Anfgang des tiirlischen Halbmoudes mehr als Einmal
uut den Armen seiner Töhnc den Damm gegen os-
inanische Barbarei bilden mnßte, der Weltgeschichte zu
Folge die trencsteu Grcnzwachter der osteuropäischen
Gesittung anfzuwciseu, die dem crsteu und letzten An-
prallen der Avarcn, Ungarn uud Moslims stets aus-
gesetzt, gauz gewiß der Anfinertsamleit der Mi t - uud
Nachwelt wnrdig siud.

D i e s p ä t e r e n S c h i c k s a l e der steicri-
scheu W e n d e n inl engen Sinne — lassen sich in
hingeworfenen Zügen nngefähr so bezeichnen:

Wir finden dieses sanfte, lebenslnstige Volk im
Jahre 5<18 unter avarischer Herrschaft. 000 schlugen
sie mit diescu ihren Zwingherren verbündet den Herzog
Thassilo I. vou Baieru, machteu sich l;2:i König Eamo's
Größe zu Nutzeu, um den Druck der Huuivarcn ab-



9

Mfchütteln, wurden von Carl dem Großen bezwungen,
von Grcnzgraftn regiert, von den Aquilcjcr nnd Salz-
burger Erzbischöftn nicht ohne lebhaften Widerstand
ihrer Knesen für das Christenthum gewonnen, theilten
hicranf alle Schicksale der Steiermark seit 7 Jahrhun-
derten, vor Allen aber waren ihre Ganeu am längsten
dcn Verwüstungen der Osmanen preisgegeben, so daß
ble steierischen und kraiuerischeu Slaveu die einzigen
Stamme des deutschen Buudes sind, welche durch Jahr-
hunderte Greuzuachbarn der Türken waren, nnd Frucht
und Herden, Kraft und Lebeu im langen Kampfe
opferten.

I m Mittelaltcr findeu wir urkundlich slavische
Wohnsitze in einigen Gegenden Ste iermaM, wo nun
iede Spur des Weudcnthnms verschwunden ist, so bei
Klöch um Leibnitz nnd Hengsberg, im Thale bei Nein,
U'l Mürzthale, um Leobcn, Kraubath nud Rottcnmann.
Das Walburgiskirchlein bei S t . Michael nächst der
Zündung der Liesing in die Mur zwischen Leoben und
^aubath gründete noch vor 1100 ein dort seßhafter
edler Wende T r i d i c l a v mitseiner Gattin Z l a v a i . Die
^icgc der Slovene» über die Vaicrn, welche sie über
ble Ens verfolgten, erklären nnr zum Theile das spo-
laojsche Vorkommen slavischer Ansiedluugen in einzelnen
s e n d e n des Oberlandes.

Eine kleine Uebersicht, nur der bekanntesten sla-
^ I c h e n O r t s - n n d G e g e n d - N a m e n in nnnreiu
beutschrn Thcileu der Steiermark dürfte einen Beleg
8eben, rvie weit und ausgebreitet angesiedelt die Wen-
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den einst in den jetzt deutschen Gauen unseres Landes
gewesen. Wir finden besonders zahlreiche Fc i s t r i t ze
(scharf fließende Bäche oder hell fließende, der Römer
übersetzte es in Ij<lUsillilY, eben so L a ß n i t z (sanft
fließende Bäche, W/im schleichen, kriechen, fortschreite»,
langsam gehen) weit im höchsten Oberlande; außer
selben wollen wir nnr anf folgende O r t s n a m e n vor-
zugsweise hindeuten: A n t r i t z («,1,'il Welle ans onüril,
<m<l,-i«'.'l altslavisch ausgesprochen an^ica) bei Grcch,
B abebcn bei Katsch nnd Et . Lambrecht, D o b e r s -
bach («lodri gnt, o«I <Iol» die Eiche) bei Ernau, D ob-
r i t s c h - A l p e (Eichenwaldalpe) und Graben bei Trieben
(lli<1»il ansrenten). D o n a w i t z bei Leoben, F e i -
stritz, 11 Ortschaften.- bei Langenwang, Pöllan (von
palan ebenes Feld), Waldstein, I l z (llilH, Lchmgegend),
Frondsbcrg, Mnnchhofen, Et . Peter am Kammersberg,
Authal, Seckau, Rothcnfels, Lind, 0 Bäche bei Authal,
Hohenwang, Hcrbcrstein ^c., 10 kleine Thäler dieses
Namens in der dentscheu Steicrmark, Fentsch bei
Marein. F r e ß c n (l»r<'/̂ '<» Birke, Birkcnthal und ähn-
liches) bei Anger, Schwanberg, F r e s n i t z (lu'e/nieÄ,)
bei Peckan (ztt'IiH die Felsenwand, pes'i», der Felsenrnckcu,
daher die vielen l'«<'cil, Pezen) uud Hohcnwaug,
G ab ra u u bei Bärnek, G a b riach (v ^ l i r i i l l , ^Locali
Wcißbucheligegend) bei Gosting s^08li»ik Dickicht, bei
Cil l i F<i8M), Gatschen (FH<'« Gruben) bei I rdn ing,
G lasscncz lz;lH8<>m'e0 Schallthal) bei Murau, Glock-
b o k e n g r a b e n (ßlnliulij Tiefengrabcn) bei Hohenwang
und S t u b i n g (8lllbnik sänleuartige Felsenwand),



11

Gabernijz s^,ernle» der an der Weißbuche ent-
springende oder von Weißbnchen umgebene Bach)
'/l Stnndc von Kuittelfcld. Gollitschbach (l^nlir am
tahlcn Gebirg entspringend) bei Vasoldsberg. Göritz
holloa Hügel) bei Lorcnzcn im Mürzthal, Gößnitz
l^08„l«il von ffHxit gehen, lanfeu) bei Lankowilz (Ion-
l«ni«'H Anthat von wkn, die An), Grauitzcn ssssiu,«.
^woig) bei Obdach, Grasn ijz s^'oxni stark, fnrchter-
lich) bei Asienz und Widen (>i«lem M8pee<U8). Gre-
^nzal f te (̂ l'el»en Kamm, Hahnkamm) bci St. Lam-
brccht. H a d e r n i g g l^<lel'«i hell, «sl'̂ nu f̂ il, um)
bei Eibiswald (Gibiswald slovenisch llnik Lehmgegend
kommt in alten Urkunden als Ilenswald vor). I and
bei Kaftfcnstein, Iar i tzberg s^arie Schafbock) bei
Plankemvart; Iasn i tzbach (.jil8«i hellfiießcnd) bei
Mürzhofen; Iasn i t z tha l bei Allerheiligen im Mürz-
chale; I a h s^le ausgesprochen.jiluo wüste, öde) bei
St. Stefan im Rosenthalc; Ieß (.j^/ der Damm) bei
^Uig; Kar la (kkl' Leichnam) bei Halbenrain; Kob e n z
ll"ib, kelx l̂ das Thal, daher v kedliU, lLoci in den
Thalern, Bergen) 1 Stnnde von Knittelfeld; Kob in
^ i Holleneck; der Kötschbach <k<il'a Haus oder
lwl'« Föhrengegend) bei Maria Zell; K r an bath
^savtlli; in Urkunden Heinrich I. 951 lommt der Ost
"ls Sitz 8«>H vj«<;<» SMlk wHilililti) Post hinter Leobcn;
^ ^ o w a t h e n 15/l Stunden von Straden; Kuu i j z
lliUln'ril Marder) Localie bei Aussce. L a a s c u ^ ^ o
^setzen des Bodens) 1 ^ Stunden von Straden; La-
^"ch lliw«» Huftatig (bei Gleisdorf) M Lehm sowie
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Mca I lz Lchmthal, Lehnibach :c.). L a f n i t z (l^lmiea
kleine Obene, l M l strömen) Fluß an der ungarischen
Grenze, Bach bei Thalbcrg, und Dors bei Schäfern.
L a s n i t z , Pfarre bei St . Lambrccht, Gemeinde bei
Murau, Fluß im Grazer Kreise, wüste Gegend bei Vor-
dcrnbcr^, Va'chc bci Lambrccht nnd Murau, Gcgcndcn
bci Vasoldsbcr^ nnd Ncstclbach. ,̂  c i b n i tz illl»llll,'il.
die Lindcnstadt dcr Slaven»; L c o d e n «k'lnw die am
Hügel oder B n M n W c Gcleczenc); dcr L c si tz e nb a ch
<!<M'H ssnchsbach) bei ßisencrz; L e ö t a llt'8ktl Hasel-
bach), Geutcindo I >/. Stunde von Weilcherg <vao nr-
slavisch vcrgl. Waiftcn in Ungarn); L iboch <li!» Vor-
qebirq) inl Kamachthale (kn».!«<l> Spevbev, die Slaven
nannten hanfi^ die Flüsse ilach Vögeln); Lipsch bei
S t . Veit am V l ^ a n ; ^ n ^ i t s c h l lu^ Wald , IlM«8)
Gemeinde bei Poppcndorf; Lußitsch Mi«'Abschälcr)
bei ?lussec; Lnp i tschen bei Leibuitz; M o l i t s c h
<in«I«l Vordcrnbcrsi, vorragend) Gemeinde bei Wald-
schach; M a n t seh a (mnl'a Fenchtcnthal) bei Straß-
gang ; M ö s ch i tz g r a b e u »w«i«. Snnipfgegend) bei

E t . Peter ober Indenbnrg; N i ^ n i i ' l ^ Ochse) bei
Prödnig d>i'L<I Schotter); Osterwitz io^i ' i scharf) an
der Schwanbergcralpe; die P a t lMku , l»^«», so wic
I«llk0 in lal!k0, Felo); P c r n i t z c n <pel«il'K Fcdcr-
bnsch, sicherer mythologisch: Ort , Opfersiatr des i>rn«n);
die I 'e i 'eu bei Llnssee; P ischt (DkHühncrstall (bei
Brück; P l a w u t s c h b e r g bei Graz (eigentlich Mu< ' ,
ît>K, l)0r deßhalb Wotsch, Botsch Heißt die Seite, als

Scitenberg odcr zllkvui' Anschwemmung oder M u 5
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Eisenwerk); P l a n i t z e n (Alpen) bei M m a u ; Plesch
lftl< ̂  kahl) bei Kapfenstein, bei Kitzek (kie, k i ts l Sand-
stein) und Nein; P l e sch n i tz b e r g bei Wölz (volieil
Ochscnthal); P lösch bei Ramsan;' P l ö ö stahl) bei
Birkenstem; P o d g i e r <p«l1^«r Untcrberqcr» bei Wic-
den; w i n d i sch P ö l l a u bei Kornbcrg; P o l s (,»«-
l^l ^ltsl. pli«ml8 eben) in Obersteier nnd an der Kainach,
sowie amTancrn; P o n i ^ e l lpnnik^il Schlncht, Gin-
buq, Vertiefung) bei Nenschloß nnd Thanhanscn;
P o schnitz i1»«l/,i schlüpfrig) bei Weitzberq; Pötsch-
b c r q sz,<><' Felsen) bei Maria Zel l ; Nadisch <l'H6l>i
Lustbnchel) bei Pappendorf; Nadnsch (Lnstbnchel) bei
Obcrwölz; Ne tschq raben ln's'ic'l», N'kil Flnß, wl'-
>'̂ il«) bei Kapfenberg; Netzen iwl'N'i^) bei Peckau;
Netzn ei <Mm,l^ Wnrzel in ,'<>kll); Rctzhof bei
Leibnitz; Rösch itz ( i^ ' js Bächlcin) bei Anssec; Not-
schitz (anch Wnrzel in ,'<!<'jl'H) ain Wolkenstcincrbach;
^ötz ( M i l ) bei Freienstein nnd Leiben; Schladnitz
llill,«l,,i Enßwasscr) bei Göft nnd Ct. Michael; der
Eeitzbach (^il^, Hasenbach) bei ssrnan; S t a n i t z e n
(^Hnjsi,, Wohnstätte eben so Stainz verdorben aus
Staniz) bei Anssee und Stainz; S t a r i tsch bei Gi-
biswald; die S t a r i t z c n M r i c e Menberg) bei Aflcnz
lol'l«,^». Fläche, Ebene); S te rm i t z cn l8w'„>j steil)
bei Gstatt; S n k d o l l (8uk <!<,! Dnrrenthal) bei Waa-
I rn ; T a u p litz ilnplil'c Waruibad), Vicariat, Eee nnd

^ach bei Anssce; T i lm i t sch (Tilm im 8ilil8«Nl«l', daö
lateinische Mii l) die Linde, also ein älterer gleicher
Name mit Leibnitz; T rcbn i t z (<n>!i«irk Ausrcnt) bei
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Peckau; Tregist (toissi^'e, formn, Platz) bei Biber;
Tschakathurn (<-Hlittv«,e, Wartthnrm) bei Scheif-
ling (8lvel«lk); Ut seht Hal («xkll, Berg kommt in
Istricn und Dalmaticn vor) Graben nnd Bach bei
Brück; Weinitzcn (vinica in Kroatien Weinberg) bei
Gösting; Windischdorf /̂> Stunde von Seckan,
21/2 von Knittelfcld; Wolga (vol^a russisch) bei Bn-
schclsdorf; Wo lgamin bei Kainbcrg; Wngitz (vil-
Fi«a Goldamsclfcld) bei Eibiswald; Wüschen (vi,̂ ,
Höhe an der Höhe) bei Harnegg; Wütschdorf (v«5,
d<»5, Anhöhe) bei Waasen; Zebenitzalpc (oolll', ein
Klotz) am Grundelscc; Ze i t r i t z bach (?) bei Ernan;
das Zc lz tha l (̂ eliee Dörflern) seitwärts dem Pal-
tcnthale; Ziemitzalpe (/ imi^, Nintcralpen) nnd
Bach am Grundclste; Z i r k n i h (Kirchthal) bei St.
Stefan nächst Siainz, nnd bei Waldcck; derZirknitz-
bach (Kirchbach) bei Weinburq; Z lanm (/.Ivm, Bruch
oder von 8lome, Nucken, dachstuhlartkgcs Gebirge)
am Grundelsce; Z l a t t c u (Ml i , Golddorf) bci Bar-
ncck; Ztem bei Pürg (8lona, Felsenwand); Zmölch
und Prösni tz bei Kaisersberg (z»i'«8a, Hirse, z»ru8-
niee, Hirsenan ; v nl<;lik untergraben vom Wasser, deß-
halb nnser Uvlilik) Melling lso wie ans Mpe, Ab-
fall, Wasserfall, das verdorbene Schlapfcn entstanden
ist. Selbst Marburg ließe sich aus dem altslavischen
Hain der Göttin M,'H (Mm-dol) dem M)H oder
MilWH llea der Slovcncn ableiten.

Der Slovene war von schlanker kräftiger Gestalt,
dunkler Gesichtsfarbe, röthlichen Haaren, arbeitsam.
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gastfrei, gesitteter als der Avare, friedlicher als der
Deutsche, stets mißtrauisch gegen alle Fremden. Die
Slovene» wurden durch die für sie ungünstige Constel-
lation ihrer Nachbarvölker die Schöpfer der uutersteic-
llschcn Cultur. Der Avare, Franke uud Lougobarde
schnitten den Slovenen von allen Seiten die Gelegen-
heit ab, von Raub uud Plünderuug zu leben; da küßte
kr wie Brutus die Mutter Erde, uud sie blieb nicht
undankbar gegen ihren fähigen Sohn. Die nralten
Weiugcbirge des Unterlandes — irriger Weise den I m -
peratoren zugeschrieben — in der Völkerwanderung ver-
wüstete Denkmäler rationeler Ureinwohner, spendeten
dein Fleiße der Slaven die süße Frucht.

Während Prenßen nur «25,000 Eimer Wein cr-
^ugt, bringt die steierische Slovenia allein jährlich über
eine halbe Mil l ion Eimer im Werthe von mehr als
6lvci Millionen Gulden hervor. Hecken von riesiger
^löße sind bei manchen Häusern nicht selten, uud manche
dürften dem größten Wcinstock Europas — jenem, der
""! Cumberlandshänschen im Windsorpark 138 Fnß
hoch 2354 Trauben für den Tisch der Königin trug,
" H l zu vicl nachgeben. Die Veranda, jene rebenmn-
^gene Vorlanbe, welche die Landhäuschen in I tal ien
>" reizend erscheinen läßt, findet sich nicht blos in der
futsche« Steicrmark, in den Thälern der Kainach,
^ulm und Laßnitz, sondern auch im Slovenenlande an
" " Sottla, Pulskava und Drcmn.

Ackerbau und Viehzucht gedeihen nnter der Hand
^ Elovenen und die Sage weiset sogar das Wieder-
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auffinden, wenn nicht gar die erste Bearbeitung der
altberühmteu Eisenwerke am Er^bcrge den Slaven zu.

Viele historische Gründe sprechen dafür, daß selbst
die Urbewohncr des steierischen Unterlandes, die Pan-
nonicr dem slavischen Stamme zngehörten, nnd jenes
Nationalgcfühl, welches den Slovcncn vor zwei Jahr-
tanfcndcn die stammverwandten I l lvr ier gegen das Rö-
merjoch znm hartnäckigen Kampfe begeisterte, ist noch
immer in nnsercn Slovene» scharf eingeprägt. Kein
Volt achtete in alter Zeit die Freiheit anderer Völker
mehr, als das der Slaven — nnd doch mußte ihr
Name, als sie von den deutschen Ordensrittern mas-
senweise gefangen wnrden, den verhaßten Begriff be-
zeichnen — Sclaven. Das älteste Slavische hat keinen
Ausdruck dafür, denn die Worte: ff<'v<Hil (Selavcrei)
und ^ v o l m k (Sclave) sind viel jüngeren Ursprnngs.
Der Wende liebt begeistert seine Nationalität, aber noch
mehr Großösterreich.

Die gebildetste« und frühesten Slavenstaaten wa-
ren zum Theile Rcpnbliken, so Kiew, Novgorod, Du-
brovnik (Ragnsa) ?e., zum Theile «'ernagora (Monte-
negro). Unsere slovenischcu Zupane sind uoch eine
sprachliche Erinnernng jcuer alten Zeit.

Wie einst das <5hristenthu,n nur schwere mit Blut
erkaufte Fortschritte unter den Wenden machte, so scheint
die Reformation desto leichter, aber anch desto weniger
dauerhaft auf sie eingewirkt zu haben. Der Landeshaupt-
mann Haus Ungnad Freiherr von Soncck, der 1532
mit seinen Steierern Linz gegen 16,000 Türken entsetzte,
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lleß die protestantische Bibel zuerst durch Primus T m -
l ' " (ehemaligen Domherrn von Laibach), Anton Da l -
'uata und ^<ei»l,i»,l l^nmi« llj^lusil'«^ in das Wendische
'uit deutschen Lettern, in das kroatische mit glagoliti-
>ch"l uiid cyrillischen Buchstaben übersetzen, nnd 25,000
^cmplare zu Urach in Wnrtemberg drucken. Ans der
^ciniath gewiesen starb er im Jahre 1.">li.'i iu Tübingen.
Jetzt dürften vielen Slovene» die Worte Reformation
«nd Lnther wohl so fremd sein, das; wenigstens bei ihnen
"U' Grabschrist des Letzteren: Mi<inu8 I ^ l , « « « in
^>'l'll N0<„8 <'< s<»rl« <>l insl'i'lu» ihre Gültigteit verlieren
^üßte. Die Sprachgrenze der steierischen Slovene»
läßt sich I,,» so leichter angeben, daß sie nnr gegen Nor-
^cn an die Deutschen, sonst nach allen Richtungen an
slammvcrwandte Slaven sich anschließt. Der Ge-
" 'Wzug, der vont Stadl anslaufend über den Peßnitz-
.^st hin sich gegen die Mur verflacht, macht anch die
^>l>ch nicht linienmäßig bestimmbare Sprachgrenze, so
""ß die Slovenen nördlich den Gebirgen dnrch die Pfar-
^'U Pernitzen, Eobath, Nenlschnick, Kappel, Lcntschach,
Spielfeld,' Msta l l und Radtersburg, Gamlitz, (dann
lcnigs der Mnr) sshrcnhansen von den Deutschen ge-
^irdeu wnrden. Ihre Mnndart llähert sich am meisten
.^' lllyrischen, serbischen nnd altslavischen, weniger
^ russischen, am wenigsten der böhmischen nnd pol-

''lscheu. Weiche Zartheit ist ein Vorzng, den das S lo-
'̂ Ujche nnr mit dem Serbischen, diesem Italienisch nntcr
.^' slavischen Idiomen, theilt. Ursprachlichcö Element
^' fcht am Pachcr, tarpathischcs im Stainz- und Peß-
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nach kann man die Slovenen unterscheiden in solche,
die knrze, fest am Leibe liegende, und in solche, welche
lange weite Kleider tragen; die Ersteren sind ihrem
Dialecte nach mehr mit den südwestlichen kärntnerischen
und krainerischen, die Letzteren mehr mit den südöst-
lichen croatischen nnd ungarischen Slaven verwandt,
und gehen auch der Kleidung nach gerne in den An-
zügen ihrer Nachbarn, die Ersteren, häufig schon ger-
manisirt, tragen ein langes enges Beinkleid von blauer
Farbe mit Schnüren verziert, eine Weste, einen blauen
oder weißen Gehrock (sukna) oder einen Halbrock (8uk»
M i l ) , und wohnen im Seckancr Sprengel nnter den
Dceanaten Marburg, Kötsch, Schlemitz, Mahrenberg,
Leutschach, Iahring und S t . Leonhard, in einer An-
zahl von mehr als 90,000, in der Lavantcr Diöcese
von 140,000 — also zusammen von 230,000 Seelen.

Die Slovenen mit weiteren Kleidern haben die
altslavische Tracht, und zwar entweder lange, weite,
weiße Beinkleider und kurze Hemden aus Leinwand
in den 17 Pfarren der Decanate Großsountag nnd
Luttenberg (559,000), oder knrze weiße, weite Kleider
und lange Hemden Mischen Radkcrsbnrg uud Pettau
in den Pfarren St . Anton, S t . Andrä i:nd S t . Wolf-
gang (4000 Seelen), oder endlich mittcllangc Beinkleider
in den Decanaten Pettau und Sauritsch (8000 Seelen).
Be i Allen ist der Tornister, die lord«,, < M a oder
Keüeil ein unerläßlicher Bestandtheil dcs Anzugcs. Für
die altslavischen Trachten haben wir nur wenige Denk-
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Mäler, wichtig darunter sind die Copien nach Init ialen
"lter mährischer Handschriften von Wolfskron zusammen-
gestellt. I n Navencn und im Kloster Mannsin fand
bcr serbische Maler Dcmctcr Arninovic Spuren der
alten Eerbcntracht, welche sich nach der Schlacht bei
Kosova gänzlich verloren zn haben scheint.

Wir finden hänfige Spnrcn der Pe«'a auf alten
Eteingcbilden, selbst die Fata: das feine Schleiertnch,
vas von der Kobosnik der Nnssinen herabhängt, treffen
wir auf Nömersteinen in Scckan und Cil l i . Vor M m
aber den ganzen Anzug unsrer Sloveninen anfdcn meisten
steinen. Die Wochenmärkte in Marbnrg, Pettan,
Ncldkcrsl'urg nnd Cill i geben die beste Uebersicht der
Yachten und Dialccte der steierischen Slovcnen-Stämme,
^or Allen aber die Kirchtagc in Dreifaltigkeit, Nenstift,
^ l . Lorenzeu, Neifnigg,Hciligcngcist, Xavcri, Svetina^c.

"u Maler die bnntestcn Gruppen, die leider noch
keine Knnstlcrhand mitgetheilt hat.

Welch eine mannigfaltige Verschiedenheit von dem
^nzngc des halbdentsch gekleideten Gon-ancr bis znr
fremdartigen Tracht des Polancer, dem das Hemd mit
ber darüber befindlichen pclzartigcn Coha frei um den
^ i b flattert, dcm Halniancen im weißen, mit rothen
Schnüren nach Art der PräteM verbrämten Tnchrocke
^ ^ r im Mantel von blauem Loden.

II.
Vor Allem wollen wir in dem Geiste der steieri-

schen Wenden selbst die Grenze seines Landes nnd die
^intheilnng seiner Stamm bemerken.
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Lchtere theilen sich ein „ach den Bergen, Flüssen
und Thälern i n :

«Y P o h o r c i o d e r P o h o r z a n i , Bewohner des
Pachcrgcbirges.

k) G o r l ' a n i , die in den windischcn Büheln (8lu-
ven8lt« Nui-ioß) im Paradiese Steiermarts wohnen,

s) P c ß n i r a n i , die nach dem Lanfe der Peßnitz

<1) S a v n i s ' a r i , oder Savintari an der Stainz <8il,v-
nilÄ oder 8iuenlA).

0) D o l j a n c i , Bewohner der Lnttenberger Gegenden.
1) P o l a n c i , von denen es zwei verschiedene Stämme

gibt, die m,i,'8ki ,w1anej (Feldbanern an der Mur)
von der nordöstlichen Seite des Lnttenberger Gebir-
ges bis hinauf nach Nadl'ersbnrg ( I la^an i ) und
Nmv8ki l»0li»l»<!l, welche zwischen den Doljanccn und
Kolossern an der Donau das große Pettanerfeld
(l»<l,.j8k« ,»ol.j,) bewohnen.

ft) H a l n zan i oder H o l o z a n i , welche das südlich von
Pettau (pt,!.i) gelegene Kolosscr Gebirge zwischen
der Donan nnd Obercroatien (Xil^M'.ji'!) bewohnen.

< <>) K r a j n e i , der Kommnnalnamc der Wenden im
' einstigen Cillier Kreise.

Bei diesen einzelnen Zweigen des steierischen Wen-
denvolkcs läßt sich i „ Bezug der Kleidung die Regel
anfstcllen, die auch ans ihre Sprache anwendbar ist,
da die Gorsani am meisten germanisirt sind, die Po-
horzani sich im Nord nnd West den Kärntnern, im
Süden aber, so wie die Sannthaler häufig den Krämern
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"ahm,, während alle übrigen am meisten Uebereinstim-
mung mit den Croaten zeigen.

Die steierischen Slaven nennen ihr Land nie Un-
tcrsteicr <^w<Ini «t i ,^,) , sondern immer Klcinstciermark
(Mil l i8 l^er), einst mit der Gintheilung in den Mar-
burger (malk,„8lii) nnd Cillier (<'^l^i k , iO Kreis.
Sie haben zu Nachbarn im Osten die Slovcncu in
Ungarn (8l0v«l8ei M V u ^ ^ ^ m ) , von welchen sie die
-Nur (MsK) scheidet, gegen Süden die Croaten (Nor-
^ t i ) nnd Krainer ( l i l i l in f i ) , gegen Norden die Dent-
'chen <>(,„<,), gegen Westen die Kärntner (km'Wch.

Anffallend ist es, daß alle jene Klcidnngsstücke,
Welche nicht nrsprünglich slavisch waren, anch jetzt noch
ln ihren Benennungen Germanismen bilden: als das
^ortnch (turl i l l , ) , die Bundschuhe (p,mi,l«l,<?), Socken
ttoke), Strümpfe (8tuml«), Jacke (^mli«l-), Schuhe
("«In^), Spenser (8peil8ilr), Mieder (mj<wo).

Beurtheilen wir die Trach ten nach den oben
angeführten Stämmen.

I. S a v n i i a r i und mnrski polauci haben ein kur-
«es Hemd (r0l,k«il), leinene Gattien (kerM8«), cine
Weste ans Tuch und Zeug (,,ru8M), einen hohen Hut
Alabuli), als Obertleid im Winter einen schwanen
^elz (kuiul,), oder auch einen kep«^al< Fil>,Kn, wie
>̂e slovakischen Leinwandträger, oder einen blanen

^l"lttel (meten, okvlor, pt^'o) und Stiefel oder Ks-
Men («'rez^e, i'jzme). Die Tracht der Weiber erinnert
"n die Slovakineu in Turocer Comitat. Sie haben
einen Kittel (1il,nM), eine Schürze (p reÄM) , eine
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schleierartige Kopfbedeckung aus Musselin oder Linnen
(pei'il is pe8kalH all poreMna), an Werktagen ein
wollenes, an Festtagen ein seidenes Busentnch (robot
vlliliüni, ittlee svilnali i l l i / i l l i lm), l^ismen oder Bund-
schuhe an den Füßen.

Die Tracht d e r P e s n i s a r e n unterscheidet sich von
der beschriebenen nur durch das lange Hemd, welches
bis zum Knie reicht und zrl^na. genannt wird.

Die S a v n i l ' a r i sind mit dem meisten poetischen
Talente ausgerüstet. Sie reden sogar leicht in Reimen.
Wenn alte Namen für den historischen Glanbcn ent-
scheidend sind, so dürften wir im Lande der Savnirarcn
nnd Mnrpolancen die meisten Anklänge für den Zu-
sammenhang unserer Slaven mit gewaltigen historischen
Erinnerungen, ja vielleicht sogar mit dem großmähri^
fchen Reiche finden. Da es erwiesen ist, daß Privinas
Moosbnrg im Szaladcr Comitate gewesen, daß dort
Hezilo gehanst habe;c.; so finden wir wenigstens kei-
nen inneren Widerspruch, wenn wir Namenklängt
wiedergeben, die fast zu gleichlautend sind, um ein
Spiel des Zufalls zu sein, wollen uns aber auch nicht
zu historischen aftodictischen Meinungen herbeilassen,
dcneu Krempl nnd Povoden so viele Ankämpfe ver-
dankten. Die Gemeinden Uadoslavtcn, Koslavöen und
Moravian mit der Waldgegend
namcn Kocil nnd dem Dorfe Lindoves in der Pfane
KleMonntag^mahnen denn doch nnwillkührlich au Ra-
dislav, das großmährische Reich, an Kozil oder Hezil?
den Sohn Privinas nnd an die Lindoweskirche, welche
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^"prani, Erzbischof von Salzburg, der von 840—843
'" viele Gotteshäuser in Priviua's Reiche wsihte, hier
vorgefunden habeu möchte. Nehmen wir an , daß
^oslavöen vou Kozil, Fraslan int Santhale, wie man
>M von Bratislav gegründet worden, so hat die An-
we>enheit der heiligen Cyrill nnd Mcthudins auf nnserem
.^den mit all ihren Folgen eine doppelte Wichtigkeit.
M diese Anwesenheit erinnerte im Lande der Savui-
A"cn noch vor Zeiten eine cyrillische Umschrift an der
Gohltehle des Kirchthurms zu S t . Georgen an der

- W n z ^ An gewaltige Kämvfe der" Slovenen in jener
>M niahuen die zahllosen «omilei, (Todtenhügeln) in
veil Windischbühelu, um Mureck und Kötsch, die Sagen
um Raswcin (NH/l>n^ Schlacht- oder Wallstätte).

D i e G o r ö a u i tragen Hosen M o e ) ans Schaf.
.^Hirschleder, blaue Strümpfe, ein kurzes Obertlcid

U«l»iy zzii ^Knliilr) von feinem Tuche oder Manchester,
schuhe oder Stiefel (8korn^) , au Werktagen aber
l<we Pantalou (li«rße80) und einen weißen Pelz (ku-

" " ' ) , die Weiber haben Bundschuhe und das blendend
""He, meist gestickte Kopftuch, entweder ober dem Kopse
^ ' l Scheitel oder am Busen zusammeugebuuden. Als

berrock einen Spenser, häufig von Seide oder Schas-
s e , u ^ bei den Gorkaninen das lange, bei den

^ avMarinen und Pcßuitzerinen das kurze, kaum über
" Buseu reichende Hemd. Mädchen unter fünfzehn

^hrcn tragen das Haupthaar in zwei, alle übrigen in
neu Zopf geflochten. Die » m ^ k i pul^uoi 8puM (Un-
roraufeldcr) und ciu Theil der Haluzanöen tragen, so
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wie die Zagorjaner (Obercroaten) Hemd und Gattien
gefranst.

Die Tracht der P o h o r j a n c e n ist die häßlichste,
und erinnert an die Sträflinge in den Zuchthäusern,
doch ist sie für die Gebirgsbewohner, besonders fiil
Holzknechte und Köhler, sehr zweckmäßig. Sie haben
lange Pantalons ( l l l a^ ) aus grauem Loden, meist wie
bei den Obcrsteiereru auf der Seite hinab mit Knöpfe«
versehen, ein eben so kurzes Oberkleid (jttpis), Stiefeln
(zkoi'n.je), tttl'l»«. von Fuchs-, gewöhnlicher vom Dachs-
fell, manchmal einc Mütze von Bilch. Die Weiber auf
der Südseite des Pachcrn, wo die Männer gewöhnlich
brann gekleidet sind, haben die gewöhnliche Tracht, die
im CillierKreisebei dem weiblichen Geschlechte vorherrscht,
das heißt die große, einem des Kammes beraubten Helm
ähnliche Haube, die aussieht, als wäre ein rnndcs, fal-
tiges Barret nach einein Winkel von 36 Graden ver-
schoben worden, die Grundlage besteht ans feiner ge-
steifter Leinwand, an sie schließt sich gewöhnlich ein
breiter Streifen von Goldbrocat und manchmal noch
Spitzen. Einc solche Haube von kolossalem Umfange,
au den hohen Kopsputz der Russiuen erinnernd, heißt
Oba, über sie wird noch die Peta getragen, aber nicht
in dem eleganten malerischen Faltenwurfe der Gorra-
nerincn, Kittel und Vortuch sind schwarz, und meist
ebeu so das Mieder.

D i e T r a c h t der F e l d b a n e r n ( P o l a n c c n )
mahnt hie uud da beinahe an den Anzug der Fellahs
n Egypten, bei den«n auch M k 8 (Beinkleid), klu»>'»
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(Hemd), 4»»H Mante l ) und bci den Weibern der
^lsso (das Kopftuch) in ähnlicher Form erscheinen.
D k Qba oder der hohe Kopfputz aber mußte schon (ein
wichtiger Fingerzeig) in der frühesten Zeit in Unter-
steiermark heimisch gewesen fein, denn wir treffen ihn
^ allen Paunouiern, die Poissard nach römischen
Denkmälern zeichnete.

Wie in der deutschen Steiermart der Hut den
Dberthaler vom Untcrthaler (am östlichen Fnßc der
^chwanbergcr Alpen) unterscheideu läßt, so ist dcr
Doljane durch den hochgupfigen, der Slovene um
^"dkersburg durch den Hut mit niederem Gnpfe und
"^iter Krampe tennbar.

Die^Torba ist schon deßhalb nothwendig, weil die^
beider der S lovene in der Regel leine Säcke haben. ^ D

Die Leiuwandlleider bei dem raschen Temperatur-"
/Achsel sind Ursachen der vielen Rnhrepidemien, die
sonders zur Obstzeit unter den Kindern verheerend

""ftreten.
Um so manche Gebräuche unserer steierischen Slo-

^"en zu verstehen und zu würdigen, dürfen wir bei
^ben nothwendiger Weise nicht die stammverwandten
Slaven im Westen und Osten — am wenigsten die
ehteren aus den Augen verlieren, und müssen da-
'^ nochmals bei den frühesten Erscheinungen der S la -
^", dieser uralt europäischen Familie, verweilen.

Auf die Frage, wann kamen die Slaven nach
Europa? läßt sich unr antworten, daß sie ganz gewiß
6"ichzeitig mit den Griechen, Eelteu und Deutschen,

2
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also 600 Jahre vor Christo, hier erschienen. Wären
sie erst nach Herodot hier anfgetreten, so hatten die
Geschichtsschreibcr einer solchen Völkerwanderung er-
wähnt; eben so gewissenhaft, als sie der dreimaligen
großen Züge der Gallier (Kelten) von Westen gegen
Osten erwähnen. Noch zeigen zahllose Worte, wie nahe
vor 2000 Jahren die slavische, gothische nnd grie-
chische Sprache verbündet waren. Die römische Be-
nennnng Viullnlwim (vom keltischen llo« Stadt, daher
noch Bonstättcn, l l<m:c. nnd Vimlen) Wendenstadt ist
daher keine zufällige. Der N a m e S l a v e erscheint
von Herodot bis Attila noch gar nicht, wohl aber der
der Anten; von dort bis in das 7. Jahrhundert finden
wir eine große Mannigfaltigkeit von Namen dieses Vol-
kes, Iornandes aber kennt bereits die Wenden, Prokop
iim 7. Jahrhundert) die Serben. Die Rorolanen des
Ptolomäns sind ganz gewiß Slaven, die Prutiuger'sche
Karte versetzt im 2. nnd 3. Jahrhundert die Vcnedi
an die Karpathen. So wenig man das Wort Teutsche
von einem Tent als Stammvater der Germanen ab-
leitet «Teutsche — Oothe — ßenlj sind wohl genetisch),
eben so unrichtig hält mau die Bezeichnung Slaven für
uralt, wohl aber 8,l, Volk, ebeu so wie der Ausdruck Gothc.
Daß bei den Hcnetcru an der Mündung des Timao dem
Diomedes von den ältesten Einwohnern Pferde geopfert
wurdeu, deutet uus cbeu hin, daß diese ältesten Einwoh-
ner rechte Wenden waren, die durch das Opfer weißer
Pferde ihren Gott kvHU^vi« verehrten, wie sie dem Rade-
gast (Vi^ l lMl <'^i'lll!j«^) Rappen zum Opfer brachten.
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I m 1.560 erlagen bereits einzelne Slavenstämme den
Einfallen der Avaren von der Wolga her, wabrend die
ncsigen Anten noch immer nnbczwnngcn die Leibwache
der Kaiser von Bvzanz bildeten.

Die Karantaner Slaven wurden erst in der zwei-
en Hälfte des 6. Jahrhunderts von den Avarcn in die
Wgen WohmW verdrängt oder als Grenzer gegen die
Franken und Longobardcn angesiedelt. Von 601—611
Adelten die Avaren-Chanc noch einzelne Stamme nach,
die ste von jenseits der Donan herüber verpflanzten,
^ußer den Arabern, wie Schlötzer bemerkt, hat sich kein
^olt so weit ausgebreitet, als die Slaven, deren be-
reits Iornandes 552, Procopins 562, Menander 59^,
^bt Johann von Bi t lar 620 ausdrücklich erwähnen.

Virgi l und Arno, Erzbischöfe von Salzburg, brache
^u ihneu das Christenthum und die römische Liturgie,
^en Markgrasen waren die kleinen wendischen Fürsten
^ scheinbarer Selbstständigkeit nnterworsen, Kärntcn
^arantanien) blieb noch immer der Name vom alten
^ltischcn Worte km« (Felsen) und t«n das Land, liiU'ü
""b <v<»sH sHöhe) liegen sich nahe als Norejo und Görz.
^ ra in , seit 974 vorkommend, leitet mail entweder von
l ^ i l l i l oder richtiger von k s a M (Orenzland) her.

Die Anzahl aller einzelnen historisch bekannt ge-
wordenen slavischen Stämme beträgt über 150. Selt-
^ " l ist cs, daß, wenn Juden über die griechisch-
Mnbigcn Slaven schreiben, sic selbe immer ^ v i n i n
(das ist Griechen), den Czar über nie Kzar der Russen,
ändern König (der Griechen) nennen.

2 * '
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An derAdria, also im heutigen I l lyr ien, wohnten
nach den Zeugnissen der ältesten slavischen Historiker des
Dol imi l , Nestor, Kadluvek und Boguhwal Slaven, die
erst 350 vor Christi dnrch die Hernnterwandernngen
der Gallier weiter gegen Osten nnd Norden geschoben
wurden. Das Innere des Landes war den Römern
nnd Griechen fremd, daher sie von den Städten der
Slaven sehr wenig wissen. Grabhügel, Erdwälle n'.
zeigen ans große und gedrängte Ansiedlungen, doch be-
gann die slavische Archäologie erst mit Höppen, Hrojev,
Koharski:c.

Als friedliches Ackervolk, das die Waffen nur znr
Vertheidigung führte, mußten die Slaven den Griechen
nnd Römern fremder bleiben, als andere Völker. Adel
und Knechtschaft lernten sie erst von Kelten, Germanen
und Römern kennen, Ackerbau, Viehzucht und Bienen-
pflege, Jagd und Handel waren die Hauptbeschäftigun-
gen. Zahllos sind auf antiken Rainen — in den ro-
mauisirten Namen selbst die Anspielnngen auf Bienen-
zucht ~̂ Namen mit l i l (Bienenkorb) — Illeüullk (Honig)
ic . , wie sie noch jetzt bestehen. M i t der Ausbreituug
des Christenthumes rücken die Slaven in das volle
Licht der europäischen Geschichte.

Die Zertrümmerung des hunischen nnd römischen
Reiches machte die Germanen und Slaven zu den wich"
tigsten Völkern. Die Einen trieb die Eroberungssucht,
die Andern ihre Rückwirkung aus den alten Wohnsitzen.
So zogen die Slaven vom 4. Jahrhunderte vor bis
zum 2. nach Christo, durch die von West gegen Osten



29

stürmenden Kelten verdrängt, aus den Ursitzen an der
Donau nach Norden in die Ebenen von Mittelrußla<id,
und als der Zug der Germanen gegen Süden nnd
besten ging, vom 3. bis znm 7. Jahrhundert wieder
Zurück in die leer gewordenen Gegenden.

Als sie gewaltig sich verbanden nntcr Samo, Sva-
^opluk nud Rurik, erhielten sie zuerst hohe Bedeutung.
^ 5. Jahrhunderte finden wir sie am Pontus wie
an der Ostsee, an der Saale wie in Mösien, im 8.
'U ganz Griechenland, von 529 — 595 von der Donau
^"ch ganz Inncrösterreich bis Tirol und Friaul verbreitet,
^er Name Slave leitet sich her von 8lava Ruhm,
"ber ^<z,ft das Wort, vom Zeitworte «lmimi—Mi
^^l thmt werden) nnd Slovenen hießen bis zum 12.
^hrhulldcrte die Russen am Ilmenste; bis znm 10.
"le Bewohner von Mösicn, jetzt erhielt sich der Name
"umnehr bei den Slovaken und unseren Slovenzen.

Bei den Dalinaten und Istriern vertilgte der
^Uienische, bei den Serben der türkische Einfluß viel
Nationales. Die Zerrissenheit trat eben so ein zwischen

^em katholischen und griechischen Christenthmne, und die
^formation schwand schneller als sie t'am, nur der
^oran gewann bei den Serben nnd Bosniern dauern-
den Einflnß.

Einwandernngen, Vermischung und Trennung der
leineren Stämme traten bis in die neueste Zeit nir-

gends angenscheinlichcr hervor und dauern zum Theile
urgends mehr fort, als eben bei den steierischen Slo-
eneu. Mitten in dieser unstäten Fluthung halten sich
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wic Inseln einer Urwelt die alten Gebräuche, dcncn
erst nach nnd nach — wahrlich nicht überall mit der
Wirkung zmn Guten — das nivellirendc Meer der Neu-
zeit immer mehr Boden abnimmt. Wir werden im
Verlaufe dieser Skizze die Eigenthümlichkeiten nnscrcr
Slovcncn in Bezug aufWohuuug, Nahrung, Sprache,
Musik?c, einer genauen Schilderung unterziehen und
scndeu hier uur das noch vorans, was eben sporadisch
bei den einzelnen Gruppen derselben vereinzelt vorkömmt.

Die Tracht der Manner im früheren Cillier Kreise,
mit Ansnahme der Gegenden an der Sottla nud Save,
wo der kroatische An^ug herrscht, ist durchaus t'rainisch. .

Allerliebst scheu am westlichen Pacheru um Neif-
nigg, Saldeichofen A', die schwarzen Häubchen mit dem
goldbrokatencn lleinen Gnpfe, und den laugen dunklen
Banderu, die über den Rücken flattern, als Kopfbe-
deckung der Mädchen a»s. Große Wohlhabenheit herrscht
iu den Windischbüheln. die^Häuscr sind mitunter statt-
lich gebaut uud geschmackvoll eingerichtet, der weibliche
Schlag ist vorherrschend schön, der Wuchs schlank, die
Züge fast griechisch-edel, Haare und Angen von sanftem
Kastanienbraun, der Teint etwas blaß. Die schönsten
Männer, gewandte, schlanke, bewegliche nnd doch kräf-
tige Gestalten, vorzngsweise die Zierden des unter-
steierischen Regimentes Kinsky sieht mau nuter dcu
!NM'8ki MllUloi, Savuif'aren und Doliancen.

Während der Pohorjanee, wie jeder Gebirgsbe-
wohner nnr mit Widerwillen sich, besonders früher, dem
Kriegsstande widmete, und lange Zeit brauchte, bis er
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abgerichtet war, auch wo möglich sich gerne entfernte,
nimmt der junge Bursche der untern Gegenden leicht
Abschied von der Heimat uud ist meist in wenig Wo-
chcn schon ein recht brauchbarer, munterer nnd wi l -
liger Soldat,

Unsere Doljancen haben gewiß immer den schärf-
e n Aufforderungen der Exerziermeister entsprochen.
Schade, daß uns Niemand ihre Gewandtheit aufbewahrt
h"t, von der ersteu Zeit an, als im 17. Jahrhunderte
bas Trillen (Exerzieren) erfunden war nnd zur Blüthe
des preußischen Commandos 143 Tempo für den ge-
wöhnlichen Mustetier umfaßte.

Die Schulbildung steht durch das frühe Verweu-
ben der Kinder znr Arbeit, besonders mu Huttmber,^^
zurück, so daß ein liebloser Kritiker die Bewohner die-l
s" gcscgucteu Hügel „die .wendischen Neger" nannte.'
^ben so ist anch dort der weibliche Schlag hinter jenen/'
der Männer durch die schwere Arbeit weit zurück.

Is t der Pohorjance der natürliche etwas bäotische
^lelpler, der Doljance der geborne Soldat, der Gor-
l'ane der feine sogar fast sibaritische Magnat nnter den
^loveiien, so taun man den Haluzancen in seinem
^tchtsinue, seiner Bonhoinie, seiner unverwüstbaren
^"une den steierischen Gaseogner nennen.

Der Kollosser ist wieder Engländer nie glücklicher, '
^ls wenn es ihm schlecht geht, der Lutteuberger Wein-
V u n a l u i wie der Schotte nirgends^so'schr'^zu Hause
als iu der Frcinde, der D o l j a ^ wie der Inänder
"ie ruhiger als im Kriege.
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I n der Kolks ist jeder Hügel eine Weihstätte des
Gesanges, jedes Haus ein frugales Eldorado der Gast-
freundschaft und patriarchalischer Sitte, und gibt es
ein Läudchen der Erde, das den practischen Beweis
liefert, daß Armuth und Frohsinn recht gut Zwillinge
sein können, so sind es diese Hügel, von dcneu die hei-
mischen Besitzer Arbeit nnd kargen Gcuuß, die Frem-
den bisher den Gewinn zogen.

Die Sprache der HalMnccn, welche zwischen zwei
nnd eine Quiute entfernten Tönen hermnspringt, klingt
dem Fremden gar sonderbar.

Die Deutschen in Steiermark scheiueu im Mittel-
alter viel mehr an Worten nnd Tracht von den Wen-
den genommen zu haben, als in der späteren Zeit.

Wir finden bei Ulrich v. Lichtensteiu ausdrücklich
erwähnt eine kostbare kickn», (Leibrock), mit welcher an-
gcthau er vor seine Herriu durfte.

Wir finden, daß ihm bei seiner Fahrt als Köni-
gin Venus im Mai 1288 in Kindberg Otto v. Buchau
in der Tracht eines wendischen Weibes entgegen kam,
um biue Lanze zu brechen. I n neuester Zeit sehen wir
nur, daß die herlichc se»'«., noch mehr aber der croa-
tische Tommcrhut (Helgoland) aus Papier nud bleudend
weißer Leinwaud bei den deutschen Schönen Gnade fin-
den, während der für einen gedrnngeuen Wuchs und
volle Backen köstliche Sulmerhut sich stark bei nnseren
schmächtigen, zart gefärbten Wendineu verbreitet.

Die Sloveucu uahmcu zum Schaden ihrer Sprach-
rciuhcit viele Worte ihrer deutschen Nachbarn in ihr



33

Idiom auf, bci dell deutschen Steircru finden wir nur
weniges aus dem Slovenischen als: kaumlo (fein lang-
sam). Aas abgeschmackte Schimpfwort: 7am «wli von
Luttenberg! weil gcwöhulich die slovcuischen Weinfuhr-
lcutc aus Lutteuberg, wenn mau sic in Gratz fragte,
Woher sie seien, mit lam «loli :c. (da uutcn her von
Lutteuberg) antwöMen - das besouders um Gratz be-
lebte l'M'lMll'i (eigentlich schwarzer Gri l l ) , vom alt-
slavischen Nur ^^ schwarz daheruoch so viele Eigen-
namen M r ^ , ^ul ' l i« !c.— das lti« lein Kreis zur
Beschwörung des Teufels), scheint von dem deutschen
Umriß zu deu Sloveuen gekomnlen zu sein, so wie die
oberen Sauuthalcr behaupten, daß die Deutschen deu
Kröpf erfunden hätten. So groß die Mannigfaltigkeit
ber Form in Tracht und Wohnuug bei unsern steieri-
schen Sloveucu ist, so zeigen sie doch selbst in dieser
wie in jeder andern Hinsicht eine auffallende Uebereiu-
slwnnuug mit deu übrigeu slavischen Völkern, am
weiften, natürlich mit ihreu östlichen und südlichen
Nachbaru, aber mitunter fast noch mehr mit den fernen
Bussen.

Wenn auch in Steiermark mrgeuds die beliebten
Bastschuhe der Letztereu chkt'w, wie sie wohl die Ho-
"Neu, Slovateu, Grenzer :c. tragen, im Gebrauche
^ " d , so mahnt doch die ttliil der Weiber an Stoff uud
Furm au den nationalen Kopfputz der russischen Frauen,
"n deu K0ko8mk, bei welcheu auch rother Stoff und
Goldbrokat wichtige Bestaudtheilc sind. Das weiße
Kopftuch aber, der zierlichste weibliche Putz außer dem



venetianischen 7^n<l«l und der spanischen Mantil la ist
unsern Wendincn und allen Slavincn geincin. Die
weiten Gattien unserer Wendeu erklärt der große vater-
ländische Reisende, Sigmuud Graf Hcrberstcin, der
Odyssens Innerösterreichs, der seine Völt'eranschauung
nur der Kenntniß seiner Landessprache, dein Kraini-
schen, verdankt«,', zwar bei den Russen für eine barbari-
sche Modeneuerung, aber das Messer an laugeu Silber-
odcr Goldtcttcheu des Gürtels der Frauen findet sich
zu seiner Zeit bei den Nussiucn gerade so im Gebrauche,
wie noch jetzt bei unsereu Sloveninen. Silber und
Gold haben bei nns freilich dem Stahl und Messing
Platz gemacht, abcr der Mctallgnrtel unserer Slove-
nincn zeigt sich besonders in den Luttenberger und
Kolosser Gegenden iu unverändert alter Form.

Die leichte Leincntrackt nnscrer Slovencn, gemischt
mit den schweren Mänteln und Pelzen, erinnert an die
frühere Nacktheit deS Volkes nnd den spateren byzan-
tinischen Luxus desselben znglcich. Wcnn wir uns
wundern, wcnn Tacitus erzählt, daß die baltischen
Sarmatcn beinahe ganz nackt gingen, wcnn wir noch
im 6. Iahrhnnderte die slavischen Krieger an der un-
tern Donan kaum mit einem Thicrfelle über den Un-
terleib treffen, so dürfen wir auch uicht übersehen, was
Herberstein und andere Reisende vom außerordentlichen
Klcidcrlnrns, der bereits im 10. Jahrhunderte bei al-
len Ostslavcn herrschte, berichten.

Acnßern sich ja einzelne Schriftsteller des Alter-
thnms auch ganz anders über Tracht :c. einzelner S la-
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bmstänuttc. So wissen wir, daß die irrig sogenanu-
ten Sarmateu Leib- und Noßrüstung aus polirteu
^fndehufen, die durch Sehnen aneinander geheftet
Warm, getragen haben. Sie scheinen diese Sitte von
ben Quadeu, die ganz hörncne Panzer trugen, ent-
lehnt zu haben.

Von den Polancen des obereil Pettaucr Feldes
bürfix'n wohl jene von ^ i ^ M M ^ SHlcmitz^e., kurz
^^ aiu östlichsten Fuße, des Pachern in ethnographi-
scher Beziehung am merkwürdigsten sein. Sie sind in
^ l Pfarre Schleiuitz, abstainmeud von Kroaten, Bos-
^lern und andern Ustoten, die sich im 15. Iahrhnn-
"Ute von den Tnrten hierher flüchteten. Die Dörfer
^ubovca lvon<lul» Eiche», Sloten :c. erinnern noch au
'^e ftrne Heimat, Körpcrban, Hang zu sinnlicher Lust
Und die Familiennamen Bcgh, Pasic, Soliman, Kara
^ ^ ^ - a n ihre Abstammnng. Ihre Dörfer mit dem gro-
^ n schmutzigen Nassertuulpfe in der Mitte, sind fast
!", wie sic selbe bei der ersten Nicderlassnng erbaut
haben mochten. Man ränmte ihnen damals große,
^eiheiten ein, daher sie noch jetzt Freihänsler gc-
^'lnnt werden. Noch findet man überall die Grund-
^sten cheiuals wohl bewehrter kleiner Schlösser, so zu
A ^ w g , NMeudor^c . ^ ^ / ^ ^ ^ ^ ^ , ^ .

Die Umgebnng von Schlcinitz bewahrt viele alt-
!lavischo Erinnerungen, so mahnt die Gemeinde Villen-
^ " g Mll iMtl) an die Vileli oder Elfen, das freund- ^
uche Wcingeoirge R a d M (Lllstonhcl, an den Gott der,
Nohen Gastfreundschaft Nadegast. Der Ausgang so
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vieler Namen auf a n t bei den Polancen verräth noch
die schaurige Zeit der hnnivarischen Tyrannei, oder an
den indischen Ursprung.

Bei den Krainei im Sannthale geschah vielleicht
am meisten für das Schulwesen, besonders durch dic
Geistlichkeit; und die Nachwelt wird iwch die Namen
der Priester Prikor und I n t (1811 — 1818) in Go-
milsko; Hasuigg im Tabor (1846—1849), die hier
ganz ucne vielbesuchte Schulen gründeten, mit Se-
gen nennen.

Nach den Savuil'areu nnd Halnzancen ist der
Sannthaler der Gcsangslustigste von allen Slovene»;
Bursche wieMadcheu, von denen jedes über 100 geist-
liche nud weltliche Lieder auswendig weiß, sind etwas
ganz gewöhnliches. I n keiner Gegend wnrdcn die
slovenischen Ortsnamen aber so verändert, als im
Sauuthale. So mußte Saueck ganz deutsch klingen,
obschon die Sann eine Stunde entfernt, bei dem alten
Taneck, keine, Spur von einer Ecke bildet, wohl aber
der alte Name Sovuit ikmlik, Aufenthalt der Spechte)
noch jetzt bezeichnend ist. Gral's (von l i m i , Hügel)
galt für deutscbe Vcnenuuug. Frauz vergaß mau von
VllM (derNabe) oder vi'ium (die Krähe), der<n es noch
genug in der Gegend gibt, herzuleiten; Straußencck
von kl rk ik (die. Warte), den Görzhof von l lm'lm «nd
Pragerwald von pl'kk «ll vollük«, (die Schwelle am
Flnßchen Volska) ^c. oder richtiger r r ^ v u M j ^l'Hä;
nur Burgdorf iu der Localio Gomilsto entspricht sei«
»er sloveuischen Beneuuung Fr«^8kil vo8,
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An die blutigen Kämpft mit den Türken erinnern
ôch ml Slovcnenlande und besonders überall im Sann-

gaue unzählige Benennungen, die mit lu^e und tnlk i
zusammengesetzt sind, so lu^H v«8, nnd tu^a, ^lavll
^ i Misting ?c. od^Turjabach in Lnttenbcrg, der Tür-

- V ^ L in der Oolleö. — ° " " "
Mehr noch aber die vielen ehemals wohl beftstig-

^u Kirchen, die ihre Namen noch bis jetzt beibehalten
haben — die Tabors. Manche darnntcr waren von
bedeutender Festigkeit, so Fraslan, Stranßeneck (aus
^ ln Wachchnrme in Strasnel entstand erst spater die
^" t tW-Kirchc) , vor Allen aber Goinilsko nnd S t .
^ " r gcn in Tab or.

Die Bcfestignngen von Untertador oder Georgen
burden erst 181« abgetragen, noch gewaltiger waren
l^te von Obertabor anf schroffen Felsen ober dem
Schlosse Bnrgstall, dort, wo jetzt das Kirchlein S t .
'^lnonymns steht.

Sehr häufig ist der Schreibname Turk auch um
^"nülsko Burgdorf am Konjsnica-Bache; am letzten
^"nde der Stcierinarl gcgcn Krain, wo, wie es heißt,
^ , T n r t m dem Beistände des heil. Christoph erlagen,
luw i«it dem Ausrnfe: U<U îm<» mule.j« ^ilki svetue!
^^ Flucht ergriffen. Hügel, in welchen man keine An-
ualicn fand, nennt der Slovene hier Tnrkenhügel,
Gunter irrig anch manche, von denen die Sage er-

^ ) l l , daß sic Leichen berühmter Generäle decken, anf
^lche jeder Krieger eine Pikelhanbe voll Erde schnt-
" e ; ^lso urslavische oder römische oder germanische H ü -
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nenbetten, so der große Hügel bei Gomilski an dcr
Triesterstaße nächst Franz, auf dem sich einst das Hoch-
gericht befand, unter welchem die Umwohner bald einen
lm'ölil, bald einen »jm^ki General begraben sein lassen.

Au die doppelte Einwanderung von Ungarn im
10. nnd wieder zur Krnzzen-Zeit zu Anfang des vori-
gen Iahrhundcrlcs erinnern die Va lMl unl Radkers-
bürg, für welche in der Stadt eigene Verordnungen
bestanden, auö denen sie auf einige Wohlhabenheit die«
scr ViUM» (noch häufig als Vn,u,ll», Vanpoijf' in jener
Gegend, so wie die, ans dem Magyarischen stammen-
den kerem"/. !c.) mahnen.

Die Pohorjaucen bilden mit den Lntomirsl'en und
Haluzancen vielleicht allein noch die Reste ursprüng-
lich in Steiermark ansäßiger Slaven.

I n ihrem Idiome finden sich Worte, die wir nnl
bei dcu Hornlen ill den Karpathen wieder treffen, z. V.
Lorl, ein vorstehender Fels (daher sie auch das Schloß
Anknistein Ilm'el heißen), l l ik, Bergrücken, .jexlo Vrcm
(statt K i^ ly .

Dcr Ansgang so vieler Eigennanlen anf M M
(Mmnk starter Mann, Held) und hnndert andere Ana-
logien zeigen die alte Verbindnng nnscrer Pohorjan^
cen nut anderen slavischen Urstämmcn.

Die, romanisirten Nainen mit M ^ i , (von nw î näm-
lich kraftvoll Vii'ilM). Die vielen Eigennamen Nesiak
und Wisiak bedeuten mien Abkömmling aus einem Lande,
wo man die Li8e (das Hemd über die Hosen trägt),
also einen Doljcmcen. Schon in Dalmatins Bibelüber-
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Atzung kommen die Doljanceu als l i«^,« l)i8iakK
ulenl^x vor.

Die zahlreichsten Anklange haben wir an römische
^cutteii anf Denkmälern durch noch vorhandene wendi-
ge Familien, deren Auslegung aber bei Mnhar i r r i -
^'r Weise nnr Abkömmlinge ans Latium trifft, so die
^upilins (uusere Ivupir, Iwpir :e). Ncp0!„8l«8 (von
'̂ übenschäler), <'HM,x (von Sauerkraut), ^lil«i8, V<'l'H,
'^l't'H (an heil V^i' aber mahnend), daher wahrscheinlich
" M m m bei Völkermarkt.

Wir machen aufmerksam anf die scharfsinnigen For-
^unhe^ welche in diesem Zweige der Archäologie in
"euestcr Zeit (Februar 185Y Terstenjak anstellte, der
^ " cin halb hundert Nömersteine für slavische Fa-
"ulicn anf nnferein Boden vindicirt, so die Ilm'0iliu8
^ ^ denen noch die wörtliche Ucbcrsehnng Nlli'liiUi8
' M ) , die «'luxlolilUl^ (von l(l»,n<lcl klidin, Wiildhnnd),
^ li0liv«!l8 (!»<»!, lw8, daher die vielen Uumi«»' in
^ttnerösterreich :e.), eben so die Namen Wie^en/ViäeU.
^' bn . Auffallend bleibt es immerhin, daß die Römer
^ e leichtesten Flußschiffe ^in<^ lu^oi'jil nannten ^-
jährend noch jeht die Pohor jancel l^re leichtesten
Ä ^ . ^ noch U>80,- nennen. Vor allen wichtig nnd
^ M i n n i g scheinen nns Terstenjaks Forschungen über
^ mythischen Fignren auf Römersteiuen, in denen er
l "u nnd klar nur auf steirischem Boden den Cilltuö

^ Hindu, so in Seckan »l'.^nn. aus der Lotosblume
Mooren, die Fisch- nnd Löwcnavataren die Vorliebe
uu die Lotosblume bei den Latovikerii um Viäem ^c.



herausfand. Finden doch wir Deutsche selbst das Ur-
bild aller Undineu-Sageu, der Melusinenmythe :c. im
Indischen, namentlich in der schönen Mhthc von tlau^il,
der Gattin des Fürsten Protip in der indischen Dich-
tung : „Fischinas Geburt" :e. Selbst die philologischen
Vermuthungen Tcrsteujaks so über die Phrygier — von
vrißj -^ üreF Bergbewohner, ihrer Kultur der k)b«Ie
mit der Vorliebe für die Zucht der Stuten (kukile),
der Gleichklang von Amazonen mit 8HM«^Me — lauter
Weiber, vom altdeutschen Ml'eßlU'lu mit dem altslavi-
schen uud sauscrittischcu Ne«—Weltall, das Vorhanden-
sein einstiger Hanstempcl in Or ten, die mit l e i n —
linsl in :c. zusammeugesetzt sind, zeigen sich wenigstens
als sehr scharfsinnig.

«II.
Finden sich irgendwo Erinnerungen an den Hel-

den R a d i s l a v , der im Frcihcitskampfe gegen die
Franken gefangen nud geblendet im Kloster endete,
oder an seinen noch größeren Neffen S v a t o p l u k ,
der sein groß-mährisches Ncich von der Elbe bis zur
Save, der Theiß bis zu den Quellen der Dräu be-
herrschte, so dürften sich solche Spnren bei den Sav-
nitaren nachweisen.

Daß die Gegend um Luttenberg und an der gan-
zen Stainz zum Reiche P r i v i u a s gehört haben
mochte, dafür spricht die Nähe der Moosbnrg, die ur-
kuudlich dahin gehörigen Wässer Sulla und Kuesaha
(bei Kamscha), die Schenkungen von Otto I. bis Hem-
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rich IV. Die Lage der M o o s b n r g im Salzburger
und nicht im Aquilejer Sprengel (wohin sie gehört ha-
ben müßte, wenn sie jenseits dem rechten Drau-Ufer
gewesen wäre), vor Allem aber das Diplom König
Stephan I. 1019 und 1024 für das dem Göttwciher
Stifte einverleibte Kloster S t . Driani in li>8ula 8a-
^ ienn i abgesehen, daß die Moosburg vorerst nnter
b"n Namen'Blatohrad —was doch auf die Nähe des
-Plattensees dentet — vorkömmt. Die Umwohner von
"l> Thomas heißt man hänfig S e k u l o r c i , vcrmnth-
"ch von ihrer Abkunft von einem gleichnamigen Bu l -
^lenstamui, an welchen selbst noch manche Eigenna-
men hier (ltnne, lluvmM0 :c,) erinnern. Das Volk
^nnt noch die Reste einer alten Burg bei L ichten eck
'" der Kollcs. tll'lllli^i« leitet den Namen Lichtencck
>̂ bst von I^l» dem Stamulvatcr der Polen her, indem
"weiter erzahlt, daß von einem festen Schloße (ksarsl?)
^ l Krapina drei Helden l!el>, I.el>, Mell ausgegangen
^len, welche die Stammväter der Böhmen, Polen und
Hostavitcr wnrdcn.

Doch genug der Erinnerungen, deren Ginflechten
zur Erklärung so vieler Erscheinungen der Gegenwart
verläßlich war. Beginnen wir nun mit den W o h -
' l nngen u n s e r e r S l o v e n e n . Nur iu der Lage
^ Wohnungen zeigen unsere Slovcncn von jeher ei-

!'^ ganz anderen Geschmack, als ihre Stammgenossen
'"Nordost. Der Wende liebt es, sich sein Hänschen^
"uf den Gipfel eines Hügels zu scheu, freie Luft, fer-
'e Rundschau, ein weißes uettes Aussehen ist ein
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Vorzng, den cr seinem Anfenthalte nut besonderer Vor-
liebe verschafft.

Und dock dürfte noch an der Sottla in den Ge-
birgsthälern des Vahor, um Kopreimtz nnd Wisell,
eben so in der Kolles und im Felde Manches an die
urslavi scheu Baugebräuche erinnern. Wenn Tacitus
erzählt, daß die Wohnungen der baltischen Völker meist
an Sümpfen mit geheimen Ausgängen gelegen waren,
daß die Hütten aus unbehauenen Stämmen bestanden,
mit einer großen Stube, in welcher eine Abtheilung
für das Hausvieh, die audere für das Getreide und
Fntter diente, so dürften mit Ausnahme der Lage noch
viele slovenischcn Wohnungen in Steiermark so ziem-
lich in die Schildcruug taugeu. Nur im Eldorado
des Landes, in den üppig reichen Windisch »Büheln
finden wir eine große Anzahl von Gebäuden aus Stein
nnd Ziegeln, lange vor dem 10. Jahrhunderte, in wel-
chem Rußland das erste steinerne Gebäude durch die
Großfürstin Olga erhielt. Unseren windischen Kirchen
dienten schon bei der Eiuführung des Christenthmns
die Trümmer römischer Tempel nnd Kirchen mit ihren
gewaltigen, schützenden Thürmen, wie man sie ans der
frühesten Zeit bei den Gotteshäusern Saidenhofen, St.
Mart in, Kumgnndc ?e. am Pachern sehen kann, als
Muster in Materie nnd Form; während in Nußland
bekanntermaßen Wladimir l. dic erste Maricntirche noch
991 aus Eichcnstämmen bante. Die allerliebsten Haus'
cheu um Reichenburg, Villem, Drachenbnrg aus HolZ/
die Banmstämme braun oder röthlich, die Fugen weiß
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angestrichen mit den: Trottoir aus Thonerde ringsherum,
bilden einen seltsamen Gegensatz mit den sorgfältig
übcrschmicrten Lchmwändeu im Dranfclde.

D a s A u f b e w a h r e n des G e t r e i d e s in
versteckten Gruben, dessen Tacitus erwähnt, finden wir
noch bei unseren Vcrgslovenen. An die einstige Sitte
"er stammverwandten ukrainischen Kosaken in ganzen
unterirdischen Städten in Erdhütten ( M n I M i ) zu
^huen , wurdeu unsere Slovcuen iu nenester Zeit
bieder dur̂ ch die Vrdlöcher und Schlafstellen der Böh-
men und lif 'en erinnert, die beim Bau der Südbahn
verwendet waren. Die Häuser unserer meisten Wen-
den bestehen, wie jetzt noch bei den Russen, aus einem
^lzernen mit Lehm überzogenen Gebäude, in welchem
^ s Kncheuzimmer zur Wohnung für die gauze Familie,
das zweite Gemach für Gäste dient. Der Fußboden
"Us gestampftem Lehm, der Ofen weiß getüncht, oder
bei den Wohlhabenden aus bunten Kacheln, Zaun und
Slallnngeu aus Flechtwerk (bei den Polancen »und
Doljancen) außer dem Küchellgarten noch ein Gärt-
chen (l,l3,,'kH) bei den Russen nur für Gurken uud
Melonen; bei uns am Plar uud Pesuitzerbcrge häu-
^ g ; an oder über dem Ofeu eine Schlafstelle, sind
eben solche Ailalogien der slovenischen uud russischen
^"uten, als es die Getreideharfeu und Taubenschläge
sind. W^. russische Fuhrwerke seheu wi l l , braucht uur
'u die Kolles zu geheu, je uähcr an Obercroatien,
desto weniger eine Spur vou Eisen an deu gauz höl--
zerneu Bauernwägeu. Die Vorliebe für Reiten und
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Fahren, die Liebe für Pferde, — das Sichküssen beim
Wein haben unsere Doljaucen nnb Haluzancen ganz
mit den Kosaken gemein.

Die Vorliebe der Russen für heiße Bäder und das
erst unter Alezander verbotene Zusammenbaden beider
Geschlechter ist bei unseren Slovcnen noch theilweise
gang und gäbe. Man besuche die heißen Bäder zu
loplioa, Krapina :c. und man wird zahlreiche Familien
steierischer Wenden finden, welche, wie die alten Hamaro-
bier, Weib, Kind nud Victualien auf dem Wagen mit
sich, dort tagelang verweilen, zusammen baden, sich
schröpfen lassen und die heftigste Erkältung nach der
betäubendsten Erhitzung recht zuträglich finden.

Mehr noch als die vielen Tabors im Wcndenlande,
dastehend als Denkmäler der gesuchten Sicherheit, in
den Tagen der Gefahr, mahnen dicuralteu E r d h ü gel^.
von Radkersburg, bei Haus am Pacher :c. an die

Kurgani — aufgeworfenen Hügel der Kosateu, die von
den Mcrthümlern irriger Weise für Begräbnißstätten
gehalten wurden, während sie nur als Warten gegen
Ueberfälle dienten. Ladet noch jetzt der Russe den
Gast auf Brot und Salz ein nud nöthigt ihn fleißig
zuzugreifen, so wird auch der ärmste Wcude den Frem-
den mit Brot und Wein erquicken, und Ulan erinnert
sich dabei unwillkürlich au Helmodius, der d ie S l o -
v ^ u ^ l l d a s gast f r eheste V o l t anf der Welt
u^mi7^^wenu auch mauchc Sitte der Gastlichkeit sich
nie bei unseren Wenden in so antiker Form fand, als
z. B . noch in der Militärgrenzc der Gebrauch, daß
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dem Fremdlinge nicht bloß das reinste Bett im Hanse
überlassen wird, sondern ihm anch das schönste Mäd-
chen aus der Familie die Füße wäscht. Dafür erhiel-
ten sich andere Gebräuche anch bei keinem Slavenstamm
so stettig aus der Urzeit, als bei den Slovene,!, so der
Glaube, daß 9 eine verhängnihvolle Zahl sei sdie 13
der Deutschen), auf welchen selbst die Puncte an der
von Ui'. Robitsch bekannt gemachten, bei Iudenbnrg
1851 gefundenen slavischen Antiken hinweiset, das
Achenbrot zu Weihnachten als Erinnerung an d e n ^ n ^
den 7IeMn"Mott der Früchte :c.
^ D a s sicy bekreuzen vor den Heiligenbildern, die
Sprüche. ^smv^, Nuß pnmz^, «r«"no, sind dem Russen
Und dem Wenden eben so gemeinschaftlich, als das
Kreuzzeichen beim Läuten und Gähnen, die verschiedene
Bedeutung des Niesens ic. Nur in Einem unterschei-
det sich unser Slovene wesentlich von den Ostslaven in
der Behandlung des Weibes. Ist er auch nicht so rit-
lerlich galant gegen seine Hausfrau, als es der deutsche
Junker zur Zeit der Kreuzzüge gegen seine Herrin ge-
wesen, so hat er auf der anderen Seite doch auch kei-
nen Begriff für die dem Tataren entlehnte Unsitte,
daß die' wahre Liebe erst mit dem öftern Durchprügeln
sich einstelle, und nur eine oft von ihrem zärtlichen Gat-
^n geschlagene Frau vollkommen den Graupenbrei^^»)
und die Krautsuppe (8«) zu bereiten verstehen. Auf
das Brotbackeu der Hausfrau sieht aber der Wende streng,
bei ihm gehört es zur weiblichen Pflicht und Auszeich-
nung. An die heimische Geschicklichkeit in der Berei-
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tultg des allbeliebten Methes erinnern nur nlchr die
Polstrauer, bei den Russen finden wir ihn durch die
unglaubliche Menge wilder Bicncu schou im 9. Jahr-
hundert gang und gäbe. Die bei den Rnssen im 11.
Iahrhnndert allgemein im Gebrauche stehenden H a n d -
m ü h l c n treffen wir in der ganzen Kolles, da ist kein
Hans ohne die eigene Handmnhle. Das strenge Hal-
ten der F a s t e n haben unsere Wenden nur hie und
da mit den Russen gemein, die Verehrung der Rnsscn
für fette Personen aber erstreckt sich bei uns mehr anf
die Vorliebe für fettes Geflügel, das vielleicht Niemand
so gut zu züchteu, so zierlich uud geschmackvoll zu be-
reiten versteht, als unsere Wendiueu.

D e r Feinschmecker vergesse überhaupt nicht,
welche kulinarischen Genüße er den österreichischen Sla-
ven verdankt, als da sind M böhmischen Fasanen, die
hanakischen Gänse, die untersteirischen Kapaunen, die
Purans ( Indian) der Windischbüheln, die Krebse aus
der Dran nnd Knlfta, die Saftwnrste vom Sottlathale,
die feurigen Weine vom Pacher und die Pfirsiche von
Marburg.

Vei den alten Russen durfte das Geflügel nur von
Männern abgestochen werdeu, sonst galt es für unrein.
Zu den traurigen Parallelen gehört der auch iu un-
serem Wcndenlande sich völlig russisch verbreitende Ge-
nuß des Völker entnervenden Branntweins, freilich nicht
in dem Maßstabe, als er bei den weinlosen Nordsla-
ven genossen wird. I n Rußland ist diese unselige Er-
findung der Araber des 13. Jahrhunderts schon seit
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fast einem halben Jahrtausend im Gebrauche, bald
nachdem selbe Naimnnd Kollns 1290 aus Mahorta
unter dem zweckwidrigen Namen i l<M vilae nach dem
Norden gebracht. Die Genueser haben das traurige
Verdienst, dieses von ihrem Lebensbalsam genannte Gif t ,
dessen Bereitung zuerst Arnold de Villana lehrte, den
Slaven mitgetheilt zn haben. Vergebens beschränkte
^zar I v a n I I I seine Erzeugnng, Boris Gndenon mnßte
schon der herrschenden Sitte nachgeben, die jährlich 2 l0
Millionen Banco-Rnbeln in Rußland verschlingt.

Bei unseren Wenden war lange Zeit nur der ans
Zwetschken gewonnene Slivovica beliebt, erst in neue-
ster Zeit wird auch nach dem ans Getreide und Kar-
toffeln gewonnenen Schnaps gegriffen, nnd Nußland
könnte bei seinen 14,000 Branntweinschänken stolz sein
"uf das nicht nnbeträchtliche analoge Kontingent die-
1er unmoralischen Spelunken im steirischen Unterlande.
Während die altgläubigen Raskolniki in der Bukovina
uoch immer weder Thee nnd Kaffeh gebrauchen, noch
Tabak (die Pflanze, die dem Grabe einer uukcuschen
Dirne entkeimte), während sie vor Kurzem noch so
^ i t gingen, selbst die Kartoffeln zn verabscheuen als
Frucht, welche Adam nnd Eva znr Sünde genossen ha-
ben sollen, nimmt unsere junge Elavenwelt keinen An-
stand unter die fast allen Slavenstämmen gemeinschaft-
lichen Lieblingsgenußc, Kraut, Rüben, Zwiebeln, Knob-
lüuch,Kase:c., auch den Kartoffel-Branntwein zunehmen.

I n B e t r c f f d er N a h r n n g unserer Slovencn
lst besonders zn bemerken, daß vielleicht Niemand ärm-
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licher speist, als einzelne Familien in der Kollcs und
in den an Kroatien grenzenden Bezirken, daß überhaupt
die Nahrung mit der fetten, derben, aber auch durch
das ranhc Klima bedingten Kost des steirischcn Ober-
landers meist im Widersprüche steht. Den Anfanss
macht schon die früheste nnd einfachste aller Speisen —
das B r o t . I m Obcrlande körniges, kräftiges, schwar-
zes, feuchtcsKornbrot, bei denSlovcnen schwammiges, hell-
weißes trockenes Weizenbrot, weniger häufig das wohl-
schmeckendere ans Mais oder das splitterreiche ans Hafer.

I n den untersten Theilen der slovenischcn Steier-
lnark wird das Brot noch immer am bequemsten, wenn
anch nicht am besten, nach Nomadensittc anf orien-
talische Weise bereitet. Man heizt auf dem Herde,
häufig auch auf flachem Boden auf, streut, wenn das
Holz verbrannt ist, die Glühasche auseinander, legt
auf die heißeste Stelle den in Laibform gekneteten
Teig und bedeckt ihn wieder mit Glühaschc. Man
braucht also gar keinen Ofen.

Bei den Meisten wird stets nur Eine Mahlzeit des
Tages gekocht, die Festtage natürlich ausgenommen.
Rindfleisch ist selten, desto mehr wird Schweinfleisch —
das besonders geräuchert überaus wohlschmeckend ist,
verzehrt. — Selchwürste weiß kein Volk besser zu be-
reiten, als die Slovene». Die größte Vorliebe für
Mehlspeisen, aber auch die größte Mannigfaltigkeit der-
selben, ist bei ihnen eigenthümlich.

Der Landmann in seinem alltäglichen Leben greift
selten zu einem Schluck Slivovica, wohl aber Fuhrleute,
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gemeine Handwerker ic., doch bleiben sie meist hinter
ihren russischen Stammgcnosscn in dieser häßlichen Ue-
bung zurück, es selben nnd den Negern überlassend, im
Schnaps eben so den reinsten Gennß nnd Opfergegcn-
stand zu finden, wie ihn die Caraiben im Tabak suchen.
Wir werden später bei den häuslichen Festen unserer
Slovene» Gelegenheit finden, zu bemerken, daß erst
nut dem Schwinden der sinnigen alten Gebräuche,
Neuerungen und Luxus minder edler Art die Stelle
Mancher ehrwürdigen Sit te der Vorfahren zu vertre-
^n beginnen. Auch über letztere kann erst die Dnrch-
sorschmig der alten Gräber eine große Lücke unserer
Kenntnisse ausfüllen. Nirgend müssen wir beinahe sorg-
seliger die Beurtheilung der Grabhügel abwägen, als
in Steiermark. Anders gestaltet sich ihr Inhal t bei
ben zahlreichen Gruppen um Hartberg, anders bei der
fortgesetzten Nekropolis an der schwarzen und weißen
Sulm, wieder auders um Mureck nnd Radkersburg,
Und am Fuße des Pachern. Nur im Hügelbau, Lei-
Henbrand, der Rascnschichtung und Steinsetzung stim-
'ucn fast alle untersteirischcn Grabhügel überein, bis
auf einen großen Theil jener bei Hausambacher, in deren
Mitte man meistens regelmäßig anfgeschlichtete Pyra-
"Udcu aus rohen Feldsteinen fand.

Bevor wir von dem Sprach- und Schriftwesen, der
höheren Volksbildung uud Literatur der Skwcnen sprc-
che«, wenden wir uns zu den ewig wahren nnd unge-
künsielten Aeußerungen des Characters, der sich in hun«
bert einzelnen Sitten und Gebräuchen, in seltsamen

3
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Gewohnheiten, in Wort und That , in Andacht und
Jube l , kurz in jenen Symptomen knud gibt, durch
welche sich eben Nationalitäten von einander unterschei-
den. I m Allgemeinen ist vorerst zu bemerken, daß die
Wenden der mittleren Stände Al le, die der untersten
au Straßen, in Städten und Märkteu meistens auch
deutsch sprechen, wenigstens gewiß verstehen; wenn
auch das Verstehen nicht immer äußern. Nehmen
wlr an , daß meist Fremde als Gutsherren, Gerichts-
halter :c. Gebieter der Wenden waren, so finden wir
wohl anch dariu einen Erklärungsgrund für manche
oft knechtisch scheinende Aufmerksamkeit auf der einen
und mißtrauische Kälte auf der anderen Seite, welche
in manchen Gegenden den Fremden zu Theil wird.
Sprach- und Musittaleut, Nachahmungsgabe im hohen
Grade, Schmiegsamkeit, Frohsinn, vor Allem Gastfrennd-
schaft bis über die eigenen Kräfte, Anhänglichkeit an
die Stammgenossen sind die g u t e u E igenscha f t en
des W e n d e n ; Leichtsinn, Hang zum Trunke, Mnth-
losigkeit in kleinen Uebeln sind se ine S c h a t t e n -
s e i t e n , während er im Ertragen großer Unfälle einen
stoischen Gleichmnth entwickelt. Um Beweise für die
letztere Ansicht zu haben, darf man nur bei einer großen
Feuersbrunst, Ueberschwemmung, einer Schlacht oder
einem gemcintrcffenden Unglücke Zeuge gewesen sein.
Aberglaube hat der Aermere und weniger Gebildete
überall. Andachten und Wallfahrten entspringen bei
dem Obersteierer mchr aus Frömmigkeit, bei dem Wen-
den mehr ans Uebung und Gewohnheit.
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Merkwürdig als Wallfahrterinen find die Weiber
um Lichtenwald, Stcinbrück u'., die oft 3 bis 4 Tage
Weit ihre Kinder auf dcm Kopfe in einer Art Futter-
schwinge (klUluneH) mit sich tragen. Kranke Kinder
dingen sie zur Mariencapclle von Saplatte ill Krain,
seit durch die Gnade Mariens dott ein in der Kadunca
erdrücktes Kind wieder lebendig wurde. Nicht minder
beliebt sind die Pilgerfahrten nach Maria Zell , k u ^ l i
und den Monte Santo bei Görz. Die älteste Götter-
verchrung der Slovenen fand auf Berggipfeln statt,
bvtt mochten die Römer ihre Tempel gefunden, und
aus selben das Christenthum die ersten Kirchen umstal-
let haben. Noch dürften r«silj<;e«, 8o!)0t :c. an solche
alte Bcrgtempel erinnern, so wie Teinach, Tinsko :c.
^och baut der Slovene seine K i r chen a u f A n h ö h e n ,
le höher, desto näher der Gottheit, je reiner die Luft,
"kstv inniger das Gebet, je tiefer zu Füßen das alltäg«
llche Treiben des Lebens, desto freier wird ihm das
Herz von Leidenschaften. Auffallend bleibt noch immer
bie ungeheuere Ueberladung mit Papierschmuck aller
Farben, in welchen die oft furchtbar häßlichen Abbil-
dungen des Heilandes im Slavenlande zu schauen sind.

Seltsam bei den Wenden ist die Aeußerung
ihres Rechtsgcfühles iu so häufig wiederholter Lyuch-
lustiz (besonders in den letzteren Jahren um Friedas
Zroßsonntag, Neustift, Reifnigg :c.). Der Wende fin-
bei Lei Kanzlciactm den Beisatz: von Rechtswegen, sehr
komisch, und intermittirt lieber andere Ausdrücke, die

3«
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fast an das türkische: Uiilk tall,, lel»e1, «nvik (Gott
weiß es besser) erinnern. """""" """ ^ ' "

' Manches M r d be! Hen Wallfahrten der Slovenen
an den Orient mahnen, das Trian<M.an das Anschla-
gen des Gong (großer tönenderMetallkesfel der Türken),
das inch IloH ^ 0 M M an das VUilll riilllnnim Warm-
herziger Gott) 2c.
' Bei Versehgängen knieen die Landlente nicht bloß
nieder vor dem Hochwürdigsten, sondern sie singen auch
im Chor ein geistliches Lied, bis der Priester vorüber
ist; besonders um Gams bci Marburg. Der wendische
Landmann, wenn er von Städten ferne ist, hat viele
Ehrfurcht nnd eine kindliche Unterwürfigkeit gegen seine
Vorgesetzten; wo die Nahe von Städten oder Winkel-
schreibern einwirkt, wird er leicht prozeßsüchtig. Bei
dem Obersteiercr ist der Gennß des Weines festtäglich,
nnd da mnß der Wein gnt sein, beim Wenden Alltags-
bedürfniß, das aber jeder Krätzer befriedigt. Der Ober-
steterer wird dnrch den Wein hochherzig, muthig, zank-
süchtig, rauflustig, knrz, was man sagt, überthätig; der
Wende sanft, versöhnlich, verliebt, weich, leidend.

Die Kirchweihfeste nnd SHänlscenen im Ober-
und Unterlande bilden einen auffallenden Contrast, dort
ein Schlachtfeld zum Vergnügen, hier ein Vergnügen
cm Uebermanntsein. Ein großes moralisches Verderbeil
brachten bis zur Aufhebung der Grenzsperre gegen Un-
garn die sogenannten knl!il)i<8 oder Arendas, Buschen-
schauten dicht an der Grenze, aber außer der Zoll-Linie
— die Stelldichein für Sänflinge nnd Pascher. Beim
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^bersteierer finden wir die Farben roth nnd grün an
ber männlichen Kleidung, dunkel im Anzüge der Weiber,
bei den Wenden herrscht blau und weiß im Anzüge des
Mannes, weiß mit Schmuck (Schürzen, Bnsentuch, Nock
^.) von roH, saffrangelb :c. bei den Weibern vor.

Nun Einiges über die A e u ß e r u n g e n des Ge-
m ü t h e s , in welchen sich nur gar zu gerne der ganze
nincre Mensch, so wie die Erinnerungen der vergan-
genen Zeiten seiner Ahnen abspiegelt, nämlich: Feier-
Achtelten, Musik, Gesang, Tanz, Aberglaube, Sagen?c.
Kein Volk ist so sehr der M u s i k nnd dem Gesänge
s te ig t , als der Slave im Allgemeinen, und mithin
nuch unser Wende, bei dem ein gemüthliches Sprich-
wort lautet: lillo ^e sllnenk«, <am 1« p«8ew. Wo die
Bendin ist, ist auch das Lied. >

Bei der Arbeit, beim Tanze, vorzüglich Abends in
baulicher Moudkühle, hört mau oft von Thal zn Thal
öle weichen in ergreifenden Molltö'ncn dahiuschmelzen-
"er Lieder der Mädchen, deren Gegenstand Liebe, Tanz,
Hcirath, mitnnter anch eine elegische Klage ist. Auf-
fallend erscheint es, daß alle Gesänge des Wenden, sie
"lögen Legenden, Kriegsliedcr, Trintsprnche oder spot-
^llde Scherzgedichte sein, bis zn den kurzen so beliebten
^roischm Romanzen ans dem Kriegerleben sich durchaus
" l Molltönen bewegen, was selbst den fröhlichsten Liedern
k'nen Auflug düsterer Wehmuth, aber auch eine eigene
Wutung von Erhabenheit nud tief ergreifendem Zauber
Abt. Die Strophen sind meistens zweisilbig, die Verse
k'uzfüßig, in ihrem Bal l leicht und sanft, wie der Cha-
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racter dcs Wenden selbst. An Improvisatoren bei Hoch-
zeiten und Tanz, bei dem frohen Znsammentreffen der
Männer in Kellern fehlt es eben so wenig, als den
improvisirten Versen an Witz nnd Lanne. Eine Art
attclanischer Spiele findet man in der Weinlese, wo
die Prcffer, während ihre Füße thätig sind, die Trau-
ben zu zertreten, ganze Komödien, deren Inhal t meist
geprellte Geizhälse, oder eifersüchtige Männer, oder
zähe alte Freier sind, mit unübertrefflichem Humor aus
dem Stegreife znm Besten geben.

D e r h e i l i g e U r b a n , der Patron der Winzer,
spielt ja selbst manchmal dabei seine Rolle, und wie
der Russe noch gerne des deutschen Mönches gedenkt,
der 1673 in Astrachan den ersten Weinstock gepflanzt,
so ist der fremde heilige Urban uuserer Sloveuen in
besserem Ansehen, als der Imperator Probus, der den
Weinban in unsern Gauen wohl verbessert, aber gewiß
nicht der Erste eingeführt hat.

D i e We in lese unserer Wenden erinnert in Man-
chem an die S t . Urbansfeste in Franken, deren ba-
chantische Auszüge, z. V . iu Nürnberg, noch lange nach
der Einführung der Reformatiou fortdauerten. An der
Feistritz um Pcilenstcin und Hörberg ist es gebräuchlich,
daß beim Gesundheittrinken mit deut Gläserbodcn
wechselweise zusammengeklungen wird, znm Zeichen, daß
man sein Glas bis zur Nagelprobe ausgeleert habe.

Wo der auswärtige Verkehr weniger die alten
Sitten verdrängt hat, leben noch viele herrliche Lieder,
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die von Mund zu Mund geheu, währeud ihre Dichter
laugst vergessen sind.

Emsige Forscher in diesem Gebiete sZass, Oroi^en,
Ha^uigg) werden sich durch ihre Sammlungen den
Dank der Nachwelt erwerben, wenn vielleicht schon die
Lieder selbst vor dem rcißeudeu Fortschritte neuerer
Cultur nud Sitten verschwunden find, Das; übrigens
die Lieder der Weudeu wie dcr Slaveu überhaupt auf
eiue uralte Kultur dieses Voltes, die, vielleicht erst mit
dem Toben der Völkerwanderung theilweise sank, hin-
weisen, ist ausgemacht, wie noch jcht die Melodien im
wendischen Gesänge, in den zu Grnnde liegenden Mol l -
tönen aller Slavcnliedcr, die uralte gemeinsame Familie
biescs ungeheueren Volkes beurkunden.

Wendischen N a t i o n a l t a n z g i b t es l e i n e n .
Der steierische und deutsche Tanz werden mit Leiden-
schaft, wo nur eiue Geige tont und mit wechselnden
Nuancen von Knustscrtigkeit geübt. Während dem
Böhmen seine Polka und ReydovaM, dem Polen die
Mazurka, dem Unter-Illyrier der Kolo.blieb, wissen wir
n»r"fo viel , daß der Wende jeden Tanz mit Freude
Mitmacht, die Polka aber iu deu au Kram reichenden
Gegenden bei den Bauern ziemlich heimisch ist. Die
wendischen N a t i o n a l - I u s t r u m e u t e sind die Cither
l«itr«), die S M m a i (zn ' i 'M lUi pizHl««,), Pansfiöte
(arFlwe). Vorzüglich nach der Heumahd oder während
ber Lese singen gewohnlich die Mädchen im Chore vor,
und die Jünglinge spielen nach.
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I n den wendischen Büheln nimmt das deutsche
Jodeln immer mehr überhand. Hänfig verbreiten sich in
neuester Zeit die Hand- und Mundharmoniken nnd der
Dudelsack.

Von der Gnsla, jenem Lieblingsmonochord der
serbischen Nationalsänger, findet sich bei den Slovene»
keine Spnr mehr, doch deutet Vieles daranf h in , daß
es vor kanm 2U0 Iahreu noch ziemlich allgemein war.

Dnrchmarschireude Grenzer machten auch nnscre
Slovcnen mit den heroischen Gesängen des blinden
Guslar, des Ossiau der Bai'ta, bekan,tt, welcher durch
das Absingen der Kriegsbegebenheiten von 1848 und
1849 , besonders durch das schölle Lied vou Zichys
Schwerte seiue Laudöleutc begeistert uud für die Ser-
ben das ist, was im 9. oder 10. Jahrhunderte der
blinde alte Heldensänger Bernlof für die Friesen war.
Alle altslavischen Instrumente sind bei den Wenden
längst schon außer Gebrauch.

I u deu Kirchen hört man fast durchaus gute Chor-
mnsit; Geige, Trompete und Vaßgcige sind die Instru-
mente jeder ländlichen Tanzmusik. I m Sannthale be-
steht die Tanzmusik meistens ans 2 Geigen, einem
Basse, 2 Clarinetteu uud eiuem Hackbrete.

Ein Slovene, der Bischof Hatkoujo war es, der
in Wien zuerst die Kircheumustt in Aufnahme brachte.

Man wnndert sich weniger über die religiös feier-
liche Weise, die, selbst in den Trink- und Tanzliedern
der Wenden herrscht, wenn man bedeutt, daß sich bei
diesem Volke Alles ans eine überaus ferne Vergangen-«
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^eit stützt — deren Sitten auch bei andern Nationen
unseren Tagen noch viel näher gelegen waren. Wnrde
boch am Hofe C a i l ö l l . in FraAtreich nur W,ch.,de.n_
^ M t m Davids gewußt, der König selbst tanzte am
liebsten nach dein 129. Psalm7

M a s in der deutschen Steiermart die beliebten
Schwarzcnbacher, das sind in den wendischen. Büheln

^I^Krcinpeln^ die Sanerbrnnncr; vor Allen aber die
treffliche Mnsitgcscllschast von S t . Peter am Königö-
berge. Vor nicht allzn langer Zeit bcsasj jedes Dorf,
Wie die hochländischen Elans ihren Dudelsackpfeifer,
bie Walliscr Häuptlinge, ihreu ssaniilicnbardeu hatten,
seinen eigenen Dorfgeiger, der bci Hochzeiten, Dresch-
uialzeitcn (<I«mllilkj) nnd Äiarliluftsten aufspielte und
z^ar auf der Geige ( M ^ ' ) , die ^igcutlniül der Dorf-
gemeinde war, so wie bei den Tataren die Geige des
Tovotscholoö issestgeigers) ßigeuthuiu des Dorfes ist.
^s ist eine merkwürdige Erscheinung, das; gerade der
erste Musiker bei Festlichkeiten zugleich die spaßigste
Person ist, eiue Erscheinung, die wir beim Dorfgeiger
Unserer Slaven, wie beim Vaßgeiger der Dentschsteierer,
^>n Vorsänger der Nusscn um Emoleusk R'. wieder
findc».

Der Weude hält fest nnd treu an seinen alten Ge-
^üuch^,, lizch zy^,^ ^nch hie gewaltige Meichmacherin
Mode sich hie nud da besondere bei dem weiblicheu
^^chlechle einschleicht, /o gilt doch noch eiu altwendi-
jchcg Sprichwort: „^'asol! lil'r^ l l ^ i i l w ^ i i / ^o tew
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lirex li«8ti (ein Volk ohne Nationalität ist cm Leib
ohne Benr):"

Die Zähigkeit der Slaven im Allgemeinen bei der
Bekehrung znm khristeuthmne ist bekannt, nnr sinden
wir, daß die nördlicheren Stammgcnossen nuftrer Slo-
venell auch viel später ihrer wilden Abneigung gegen
Rom dnrch unmenschliche Grausamkeit Luft machten,
so unter Kaiser Heinrich l l . die nenbekehrten Witzen-—
die in ihrer Tracht llikeö und k«5,lll ^ in ihren Ans-
drücken ?lll<', pn maw :c. uoch viel mit unseren Wen-
den gemein haben, --- die Witzen also, die so erbittert
waren, daß sie 60 römischen Priestern kreuzweise die
Hirnschädeln öffneten, nnd sie so lange gebunden fort'
trieben, bis sie erlagen, während die Losung der dent-
scheu Bauern beim Aufruhr des Müuzcr 1524 und
1525: besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken
ohne Ende! mit ähnlichen Sprüchen der Wenden unter
I l l lk :c. ziemlich gleich lautet.

IV.
Um über verschiedene Gebränche, Sitten, Aberglau-

ben, Sagen :c. der Wenden zu sprechen, müssen wir
einen Blick in die f r ü h e r e R e l i g i o n s g e s c h i c h t e
dieses Voltes werfe».

Wir wissen, dast die Slaven, wie die Parsen, Dua-
listeu waren, wie diese ihren Ormnzd uud Ahriman
als gutes und böses Princip verehrten, so die alten
Slaveu ihren Lelj uud ^erni L«F (weißen und schwar-
zen Gott), von welcher Verehrung aber wir in Steier-
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mark noch vor wenig Jahren kein Denkmal zu finden
glaubteu, außer dem bei Videm gefundenen Römcrsteiu:
„ lm iew N«o l'lmllo IVev«0<< 8umm 8Kv»um", der uns
dahin leitet, daß die an der Save herauf wohnenden
Panuouier Slaven waren, und die Römer in ihrer ge-
wohnten Toleranz nach ihrer Unterjochung auch diesem
bösen Gotte <M' l «'«,',«), der ihrem Pluto analog war,
einen Altar errichteten, was aber Muchar in seiner Gc-
Hichte der Steiermark durch Lesung „Neo <Mr iU" gern
widerlegt haben wollte. Ans der alten Heidenzeit haben
fich auch nach der Bekehrung znm Christenthum uoch so
vicle andere Spnren erhallen, von denen wir gleich
lpätcr zu sprechen Gelegenheit finden werden.

Wir finden in alten Sagen noch hie nnd da Au-
spicluugeu an Einzcln-Gottheiten nnserer Slovenen, so
ün Ipagog, den Beschützer der Jagd, Iutrebog, den
der Morgenröthe, Zibog, den des Lebens, Bosiv, deu
^lenumtränzten Genins des Hansfriedens und der
^astfrcuudschaft uut Geldbeutel nud Wcinkanne darge-
^ellt, Gor in ja , Beschützerin der Anhöhen, S i v a , die
Göttin der Liebe mit der Tranbe nnd dem goldenen Apfel.
Dcr Bnstait, Gebieter des Zwergenvolkes, ist noch nicht
ssauz nnbekannt bei den Posaviern, an alle diese, Götter
"bvr erinnern einzelne Gestalten auf Nömcrsteinen.

Als Q n e l l c n der slavischen M y t h o l o g i e
küssen wir unterscheiden:

ll) Gleichzeitige mit dem Heidenthum ^lllUNU8 Ilre-

Lkl,«, das ^w'ttllivou I lMmiU ' i ;
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k) solche, die im 14. und 15. Jahrhunderte die letz-
teu Reste des Heidcnthums kenncu lernten, und

«) spätere und ncneste.
Ant selbstständigsten ist Adam von Bremen, den

später Hainold und Albert von Stade, Alber, Franz:c.
benutzten. Thietmar wnrde ausgebeutet von Gobclinuö,
Persona, Paulus Longe ?e. Wir finden in der ger-
manischen, wie in der slavischen Mythologie gleich viele
Spurcu der indischen; nur seltsamer Weise bei der ersten
mehr bndhistische, bei der zweiten mehr dramanische
Ideen, als ob scholl in der mattesten Zeit Deutsche
und Slaven im gewissen geistigen Antopouismns, letz-
tere mehr gläubig und conscrvativ, erstere mehr grü^
belud und reformatorisch gewesen wäreu. Au Krischnu
die neunte Verwandlung des Vischnn erinnert seltsamer
Weise um Wurmberg die verbreitete Sage von Kerstnik,
der nenn Mal in anderer Gestalt geboren wurde. Manche
Steine mit UiMll»8 und NlMilit in der Nähe Mar-
burgs ließeu leicht auf die indische Rara (Nilja die
Him«, Miller) hindeuten, uud da würde sich Marburg
— wenn man auf Klang gehen wollte, gar uralt, wie
schon Anfangs bemerkt, von M m und l,or (Gehölze,
Hain) erklären.

I n Vezng anf slavische Mythologie geben alle
christlichen Berichte nnr sehr parteiische Ansichten.
Kein Volk übertrug die Wirkungen nnd Eigenschaften
Gottes so sehr auf die wichtigsten Erscheinungen des
Lebens, als die alten Slaven.
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Loß heißt Gott, xdoii« das Getreide, l lo i i (Got-
tes Gabe) Brot , « n ^ i « der Held, Ilngastv« der
Neichthum, Nu^alj ein Reicher, !,<ch'K m«a (Gottes
Wunde) die Eenche, llo/^a wk i l (Hand Gottes) Ner-
venschlag, l)0ßim>, die Blattern:c. Ido^i (die bei Gott)
die Kranken. Die meisten Göttcrnamen gehen auf
î< aus.

I m slavischen Mythns verbindet sich der indische
^rdcnltus mit dcr persischen Lichtverehnmg, selbst das
vorkommen mancher Götter in männlicher nud weibli-
cher Eigenschaft zugleich weist auf indischen Ursprung,
eben so finden sich egyptische Spuren.

Fürst nnd Priester einen sich gerne im selben
Begriffe.

Die Milchstraße besteht ans Seelen von Verstor-
benen in Vogclgestalt. Jeder Mensch hat seinen Stern.
Menschenähnliche Geister waren die Pestjnngfran, Nie-
M 2c. M H , Itt»,'«ml<; nnd / la la dadil sind den Par-
zen ähnlich. l̂ lUl.T war die Göttin der Liebe, die Män-

^uerfrenndschaft, Brnderung, i»<»l»l'iUim08lv0 ist noch im
hohen Werthe bei den Slovencn.

Die Priester (Fürsten) scheinen sich eines allgemei-
nen Buches bedient zn haben, ihr alter Name kuio/.
grenzt nahe an knixa, Bnch.

Peron oder Svjatovid war fnr die östlichen, wie
Svjatovid nnd Radegast für die westlichen Slaven
"berste Gottheiten.

Als ackerbautreibende Völker hatten alle Slaven
Naturglauben, daher ihnen IiköH, die Göttin des Früh-



62

liugs, zugleich auch die der Liebe, Marcma, Göttin des
Winters, auch die des Todes ist.

Die Priester unterschieden sich bei den heidnischen
Slaven dnrch langes Haupt- und Barthaar. Die
Tempelklcider waren zugleich der Anzug des Götzen
und seines Priesters.

I n den Tempeln wurden kostbare Gerathe, Tr inl-
höruer, Mesner, Becher ?c, aufbewahrt. Menschenopfer,
besonders das Schlachten gefangener Christen, waren
gebräuchlich. Wie bei den Germanen die Valledos,
heilige prophetische Frauen, eine große Nolle spielten,
so bei den Slaven die alten Weiber, daher das Wort
llA.dK in so vielseitigem Siuue genommen. Au selbe,
als Orakelspcnderinen erinnern so viele Bergnamen:
Babenbcrge im einstigen Cillicr Gebiete, An sie die
Aussprache der Classiker über die mittn'8 MiwuieH«,
welche ans Trompetentönen prophezeiten — daher noch
bei unseren Slovcnen das Beachten der Luftstimmen
b inders zur St . GeorgSzeit.

j Die Tauben galten allen Slaven sehr viel und
! von den Slaven leitet man den noch bestehenden Ge-

,! brauch in Venedig her, auf Staatskosten deren eine
!i große Anzahl ans dem Marcusvlatzc zu crhalteu. Der

Kukuk erinnert an die innige Geschv'isterliel-e der Sla-
ven, er gilt fnr das Mädchen, das seinen Verlornen
Bruder sucht. Die großen Kuchen waren bei den Sla-
ven sehr wichtig. Bei dem Opfer wurde ein riesiger
Kuchen zwischen Volt nnd Priester gestellt und über
selben geweissagt. Bei den Menschenopfern wnrde ge<
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Wohnlich über Knabe» und Mädchen, welche geopfert
werden sollten, durch das Loos entschieden.

Von Thieren wurde gerne der Pfcrdekopf geopfert,
auch Geflügel, Pfeile, Brot :e. Bei den Tempeln
hingen an den Pfeilcrn die der Gottheit geheiligten
Gegenstände, Sattel, Zaum, Schwert, auch wnrden da
bie Beute und Fahnen aufbewahrt.

Die Figuren nnd Schnitzwerke waren nach dem
Zeugnisse Thictmar's nnd Seifried's bemalt. Jeder
Tempel hatte in seinem Umkreise ein Asyl.

Erst war das Verbrennen, dann das Begraben
bcr Todten; die Seele flog als Vogel davon. Stipa
oder Strava war das Todtenfest. Lndute waren die
Richter der Unterwelt. Die Guten in der Milchstraße
hatten 100 S inne , jeden für 1W Vergnügungen, die
Bösen kamen in das Qnalenreich der Pragoras.

Aus dieser frühen Zeit des slavischen Heidcnthums,
aus dieser alten Nationalität, in welcher die Slaven-
sia'mmc so gut ihre S t a m m v c r b r ü d e r u u g e n hatten,
"ls die Griechen ihre s i l M ' l i ^ i u » , i'Ä,ll,ell«ni«'0N :c.
"ns jener Zeit, wo noch allen Stämmen dieselben Göt-
ter nnd Tempel heilig, dieselben Väumc und Quellen
verehrt wareu, dieselben Feste gefeiert wnrden, müssen
Wir uns so manche Erscheiuuugeu bei den heutigen
Wenden in Stciermark erklären, und besonders die
Bemerkung machen, daß der Cultus des alteu GottcS
dcr Freude und Gastfreiheit — des heiteren Radegast
^- seine fortdauerndcu Spuren iu diesenl Lande zurück-
ließ und noch jetzt den Gastfrcuud, der m t dem Herm
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des Hauses Vrot und Wein getheilt hat, zu einem
Gegenstand der zartesten Sorgfalt macht.

Nade gast, der Gott der Freude, der zierliche,
der auf einem Fußgestelle von Trinkhörncrn stand,
hatte tief im heutigen Deutschland zu Rhetra, dem
jetzigen Magdeburg, seinen stattlichen Tempel. Radegast
und Kupalo erscheinen oft als identisch.

Cyril l und Methudius zerstörteu den Tempel des
Svantovit in Wcllehrad um Zwentibald's Residenz.
Noch ist bei unseren Slovenen der alte Götze Svanto-
vit nicht nnbctannt. Mi lch, der Licblmgstrank aller
Slaven, wurde jährlich im großen Hörne vor dem
Tempel des Svantovit geweiht. Zahllose Worte im
Slovenischcn erinnern noch an die Verehrung oder
richtiger Ehrfurcht vor deu bösen Göttern, so an Ver-
stuch, den Gebieter der Waldgeister, Vrag, deu Gott
der Unversohulicht'eit, Slodi, den des Zwanges, Hudii',
jenen der Zauberei.

Das Fest des 5«lv l l iz? i l ^ l l i ^ i l durste au die
Morana, diö Todesgöttin, erinnern, deren Feier mau
ganz auf dieselbe Weise beging.

Betrachten wir vor Allem die Festtage, so finden
wir, daßd ieHaup t fes te unserer a l t e u W e n d e n
mit den großen Feiertagen der katholischen Kirche zu-
sammenfallen , und manche Ceremonien aus der alten
Heideuzeit mit kindlichem Gemüthe den späteren höheren
Mysterien angepaßt wurden. Unsere Ostern fallen mit
der Ve^llH (Auferstehung mit dem erwachenden Früh-
linge) v>-8ua aus dem Schlafe erwachen; die Pfingsten
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'nit den Nusalicn und Weihnachten und Neujahr mit
b« Koleda zusammen. Sind cmch die Lieder verschwun-
den, welche von den alten Wenden bei solchen Gelegen-
heiten gesungen wnrden, so haben sich doch die Ge-
bräuche erhalten. Die K o l e d a oder Kolediuca dauert
"och vom 24. December bis 2. Februar. Jünglinge
ln ungerader Zahl versammeln sich, ziehen von Hans
Hu Haus, singen abwechselnd im Chore, und heben da-
>ur Geschenke ein, Die gesungeuen Lieder sind voll
Segenswünsche, voll Frende über die Geburt Christi
und die Ttandhaftigkcit des Märtyrers Stephauns.
I n früheren Zeiten aber mahnte das Ganze an die
Atellancn der Alten. Viele Ehrfurcht hat der Wende
für stiue Hauptflüsse D r a v c und S a v e . Von sel-
bcn erzählt er ciu artiges Mahrchen. Beide Flüsse be-
^lvsscn zusammen die Welt zn beschauen nud uahmen
^ n Weg gegeu Sonnenaufgang. Die Save entdeckte
k'ueu leichteren Pfad, verließ zur Nacht ihre Gefährtin
Uud schlich heimlich fort. Seitdem schleicht sie still und
^'nntückisch dahin. Die Drave aber, über die Trenlo-
^gkeit ihrer Freundin zürnend, rauscht polternd durch
bas Land, um die Save aufzusuchen.

D i e E h r f u r c h t vo r Q u e l l e n u n d F l ü s -
sen finden wir bei den altcn Rnsseu eben so hervor-
^'chcnd, als bei unseren Slovencn. Der Name des
^ ' selbst erinnert an die Gottheit, die Ströme des
Hausens (Uon Donan von llu»«.li brausen) gelteu für
M i g , die I'j Wasserfalle des Dnjeper waren eben so
^tele Andachtsstationen.
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Vou Städten ist dem Wenden Graz die Stadt
in aller Beziehung, und sein Gradec ist ihm das, was
der Grieche unter seinem ^8l? verstand. I n seiner
Volkspoesie finden wir gewisse Gegenstände, die ihm
als stabile Symbole dienen, so seine heiligen Brnnnen,
seine Bänme nnd Blumen, die Linde W a ) , die Kirsche,
die Rose, der Klee, da? Basilicum, der Rosmarin.
Spielen doch bei Prozessionen Bnchen nnd Birken eine
so wichtige Rolle, wird doch ihr Laub in die Krepps
Festons, die so zart nnd sinnig in den Kirchen von
der Decke bis zum Boden hängen, eingeflochten.

Bei den mmlcki kol iUMil wird man noch durch
so häusige Zusammensetzungen von Gegend-Namen mit
ll»H8t an die alte Verehrung, welche anch die Slovenes
für die Eiche hatten, erinnert. Auch ihre Priester,
Altäre und Opfer waren mit Eichenlaub bekränzt-
Elchenblatter trug man gerne als Amnlette.

Voll den Vögeln gelten viel der Falke (sukoß)/
Kuknk, die Dohle, der Nabe, die, Lerche, Wachtel,
Schwan, die Nachtigall und Schwalbe. Von vierfüßi-
gen Thieren das Pferd, der Hirsch, das Reh. Die
Vokkssagen des Wcnven, meist entspringend aus
einer reichen Qnelle innerer Anschanung einer änßerst
lebhaften Phantasie, sind bisher noch viel zn wenig
beachtet, so wie die Gespenster seines Aberglaubens
uoch viel zu wenig einer kritischen Benrtheilung ge-
würdigt worden. Der Wende bevölkert wie der Grieche
alle Räume, Seen, Flüsse, Bänme, Wälder nnd Bergt
mit geistigen Wesen, er denkt gerne an die morske
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üokllee (vile) Wassernixen, die im goldenen Zeitalter
seine Felder bestellten, und die Saaten beschützten, die
nach seiner Sage erst dann verschwanden, als man die
Ieitschen erfand, die Garben ans Stangen zu hängen
^lud zu zählen anfing. Besonders schön findet sich diese
zarte Sage noch nm das Bad NeuhauS, wo noch alte
^cmdlcute die Höhlen zeigen, aus denen die wohlthäti-
gen Waldfrauen zeitweise zu ihrer Unterstützung kamen,
bls Neugierde und Undank die milden Feen für immer
verscheuchten.

Der Wende schwelgt in den Märchen geschickter
Erzähler, da wimmelt es von verwunschenen Prinzes-
st nen, von unglücklichen Grafen und verbannten Mäd-
chen, die in den dunklen Reihen der Wälder hermn-
ttren, oder in unzugänglichen Secpallästen hausen.

Untreue Liebhaber wandeln nach dem Tode in
Wolfshänten herum, bis sie ein treu liebendes Paar
nlb'sct. Merkwürdig ist es, daß, wie in den italicni-
schen Komödien, jede Erzahlnng mit einer Hochzeit endet,
gewöhnlich der Erzähler mit den Worten schließt: „Und
es ward eine lnstige Hochzeit gefeiert, anch ich war
b"bej, aß und trank, aber Alles fiel mir auf den Bart,
nnd nichts blieb im Ganmcn. (>«>> som <u<!i wm l»il,

' M i M «<. «8<tl!o.)"
Aehnliche Erzähler — Fabclkönig genannt — tref-

fen wir im Mittelalter bei allen Hochzeiten deutschen
^ldels. I u den Sagen im alten Salzbnrger Gebiete
Um Reichenberg und Lichteuwald kommen oft Grafen
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vor, die zum Hnndetragcn verurtheilt wurden, was an
den Ausspruch Kaiser Friedrich des Nothbart criuncrt.
der dcu Pfalzgrafen Hermauu vom Nhcine uud 10
andere vornehme Herreu wegen Laudsriedeusbruch zum
Hundetragcu verdammte.

Fast iu jeder Erzählung kommen zwei mehr blöde
und eine klügere Person vor, welche die Ersteren ent-
weder betrügt oder unterstützt.

Die handelnden Personen sind meistens Prinzen
oder Grafen, manchmal auch Jäger uud Hirten.

Fast überall fiudet man dunkle Spuren einer Sage,
welche auf den deutschen „Faust" deutet, selbst der
Name des Terdoglav ( w , I i i l l i <ve,<li fest, Faust) er-
iuuert daran. Den Tcnfel malt der Wende nicht bloß
schwarz, sondern am liebsteu grün (leleni /l0<li) mit
grüuem Hute, grünen Strümpfen und grünem Rocke

Anch die Vampire nckmllak spielen eine Rolle
in den Sagcu.

Den Tod stellcl» die Wendell als ein uilbarmher-
zigcs, hageres, weißes altcs Weib vor ( l^ la xcna n«8-
mllenil, «lM'i'i), die Seuche, il in^ii) aber als eine ge-
streifte Kuh (,M«8la8la). Allgemein ist der Glaube
au die Wehrwotfe (M8.jiUli Hundemeuscheiy, welche die
Kinder iu den Wiegen vertanscheu; an die Wassermän-
ner («livji m o i , l»<nu«Iili ,uu i ) , an die Preglavinica,

^ welche dem Menschen sieben Jahre voraus dcu Tod
vorsingt. Mchteule, Kauz uud Katze sind dem Wenden
bei ihrer geglaubten Beziehung zum Geisterreiche uu-
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angenehme Thiere, so wie der Montag ein Uuglücks-
^ g . Junge Hunde, so lange sie noch blind sind, auzu-
schünen, verzögert das Sehcndwerden derselben. Am
^llerseclcnabende wird Sancrteig anfgestellt, inn die
^imkchrendcn Seelen zn erblicken. Die alten Slovencn
weihten dem Todten eine Kerze, so lang als er selbst;
auf seine Bahre legten sie ein halbes Brot. Die l r w m
^as Todtenmal) wnrde noch in später Zeit bei den
Nüssen am Grabcshngel gehalten. Noch ist bei nns
ber Glanbe hänfig, daß die Seelen der Verstorbenen
au den Krenzwegen wohnen, ein Hnnd das Sterben
^ r Geizigen erschwere ic. Ganz gleich mit den Dent-
1'chen haben daher die Slovenen die Ansicht nnd Sage
^»n den Persteln, die sie sich als schwarzen Hnnd (wie
bie Sachsen im Altenbnrgischen den sogenannten Kohb
Mops) vorstellen.

Der Alp oder die Trudc (mm'H) wird allgemein
geglaubt. Anch an das Beschädigen durch das böse
-luge sMÄluMW des Italieners) hält sich der Wende,
" nennt es vill'Hki (ku^a, / u m ' M ) nnd heilt das da-
durch verursachte Kopfweh durch kaltes Wasser, in wel-
chnn Kohlen abgelöscht wnrden.

Als Mit te l gegen bösen Blick gilt anch Waschen
"ut Frauenflachs oder Salzwasser, nnd das dreimalige
Spucken hinter den Hemdkrageu. Der Slave hattc
"Nt den Nengriechen das Mittagsgespenst gemein, dä-
her man in der Mittagsstunde nicht nnter dem Hans-
^)vre stehen soll. Das Springen eines Hasen ist für
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einen Reisenden ein eben so böses Zeichen, als das
Begegnen eines alten Weibes am Morgen.

Die Hexen (lMne«) treiben vorzüglich im Früh-
jahre, wo sie zu Georgi frische Kränter sammeln, ihr
Unwesen und verursachen Gewitter nnd Hagel. I n
hoher Verehrung bei den nnverheiratheten Mädchen steht
der h e i l i g e A n t o n , zn welchem die Bitten nin
einen annehmbaren Ehemann gerichtet werden. Am
Feste dieses Kirchenpatrons zn St . Anton am Pachern
taun Ulan unter den zahlreichen Wallfahrterinnen gewiß
zwei Dritteltheile heirathslnstige Wendinen treffen.
Uebrigens erinnern die Wallfahrtsplätze der Wenden
durch die bnnten Trachten, die improvisirtcn Weinschän-
ten, die Merorts-Buden :c. am meisten an die Nom»-
ri»,'8 (Kirchweihfcste) der Portugiesen.

Der gewöhnliche Grilß des Slaven bei Begegnun-
gen ist ^obru Mtrn (gnten Morgen), llolier <leu (guten
Tag), leliko lwi^ (leichte Nacht) mit der Erwiederung
lwF <li»,j (Gott gebe es).

Dem deutschen Glückauf beiuahe entspricht die
Empfehlnngsformel ^relno. Ans den Straßen hört
man gewöhnlich: livilieu l;ollo «̂,̂ Û8 l'lll'i8tu8 (Gelobt
sei Jesus Christns) mit der Erwiederung na M «
iunen (in Ewigkeit Amen). Beim Heimgehen ans der
Kirche Loz? van, «lilj 8velill me^ ti i i i l (Gott gebe euch
Antheil an der heiligen Messe). Bei Gesundheiten
llo^ 'KM porl^i (Gott helfe euch), «uß t<̂  ^ivi (Gott
lasse dich leben). Bei Heiratheu llolltil «i v' knl.je>W
jmoui (seid beide für einander in Gottes Namen).
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^lle diese Grüße erinnern unter den Orientalen am
leisten an das 8' UoFom, an das Mmi l la l l (in Gottes
Namen), das 8r«imo an das entgegengesetzte kusell

D i e Hochze i ten der W e n d e n haben viel
Eigenthümliches und manchen Gebrauch, um den es
leiner symbolischen Bedeutung wegen Schade ist, wenn
3eit und auswärtige Berührung ihn zerstören. Bei
^ n Wenden, wie bei den übrigen steierischen Landleu-
^n ist es sehr selten, daß Einer Jene nicht heirathct,
"le er vorher geliebt' hat; desto häufiger kommt es vor,
^ ß Liebende dnrch den Willen der Eltern getrennt
werden, daher so viele trübe Liebesgesänge. Gestalt
und Vermögen bilden mit dem Fleiße zwar die Haupt-
beweggründc, doch das Vermögen behauptet nicht sel-
'̂U sogar über den guten Ruf den Sieg. Keine Na-

tlvn hat von je die Jungfräulichkeit so hoch gehalten,
^ls die slavische. Dem Slaven ist der Begriff I u n g -
srau (Mvll,, tlevietl.) gleichbedeutend mit Mi»., sein
^UlvK nnd iliviilll sind synoltyin. Die Iuugfrauen-
^ürde ist vou je der beliebteste Sanggegenstand heimi-
!lhcr Dichter. Nnr die Berührung mit der Fremde
h"t hie uud da den Slovenen in dieser Beziehung
Abgestumpft.

Gerade bei unserit ärmsten Slovenen ist so wie
l " Kleinrnßland selten die Nede von einer Mi tg i f t ; bei
^ n Reichen wird häufig wie bei den Wolgaiern, wo
^e Braut ihrem Bruder abgetauft werden muß, um
"le Mitgif t gehandelt. Geschickte Handarbeiterinen
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bleiben bei uns selten lange unvermählt, nur die schöne
russische Sitte, daß die Vrant vor der Hochzeit für den
Bräutigam ein Hemd nähen mnß, wäre noch zu wün-
schen. Dafür sind die Slovenen aber auch uicht so im-
galaut, als die Ostslaven, bei denen z. B. in der Ukraine
noch 1660 die Mädchen um die Burscheu warben, die
Neuvermählte zum Zeichen des Niemnrrischwerdens eine
heiße Pfanne anf den Knieen halten oder wie um Ola-
nezk gar den Kopf durch eiu Pferdekummet stcckeu mußte,
zur Probe des ehelichen Gehorsams, /ei l in (der ein
Weib sucht) heißt Bräutigam uud 8il«Im die, Braut.
Der angesehenste und beredteste Mann ans der Ver-
wandtschaft oder ans dem Dorfe, iu Rußland Mi^i lUel i
(Marschall) wird von den Wern des Bräutigams er-
sucht, für ihreu Sohu zu werben ftnn!)iti). Erhalt
er das Versprechen, so gehen die Mütter wechselseitig
znr Beschau (k' o g M j ) , sie erknndigen sich um die
Vermögensumstande der Verlobten, nm Mehl, Schmalz,
Wein, Honig, vor Allem um Leiuwaud, die vou jehel
den wesentlichsten Theil der Wendentracht (man sehe
die Nömersteine in Pcttau) ausmachte und so wichtig
war, daß mit ihr in der Urzeit die gegenseitigen Zah^
lungen geleistet wurdeu; daher pli l/ iUi zahlen von
I)Iiltn<j Leiuwaud.

Die Einwilligung oder Zurückweisung läßt sich meist
aus den Erftischungeu beurtheilen, die den Brautwerbern
vorgesetzt werdeu, so wie iu Rußland das Vorlegen eines
Kürbißes oder das Lichtauslöschen vor deu Heiligenbildern
einen sicheren Korb anzeigt. Einige Tage gehen die von
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bcn Brautleuten bestimmten Hochzeitsbild / u n j n i <Il,,/.-
^lw^ ^von xvHli laden, rufen, und <!l',,il>a die Gesell-
lchaft) von Hans zn Hans, um die Gäste zn laden,
^n Einladern werden gewöhnlich die auserlesensten
Humoristen des Orts gewählt. Sind die Brautleute
"nn, so geht die Braut mit mehreren Begleiterinen,
^'Mandten und bestimmten Krauzeljnngfranen von
H'Nls zu Hans uud santmelt Geschenke nnd Glückwünsche.
I " A'oße Körbe werden Würste Eier, Meh l , Selch-
^lsch, Flachs, selbst Leinwand und Leder gegeben. D i e
^vchzeiten werden meist im Jänner veranstaltet, weil
">u diese Zeit das gemästete Vieh geschlachtet wird, am
wenigsten Arbeit nud noch der meiste Wmworrath vor-
suchen ist, abgesehen von den Freuden, welche Musik
""d Tanz im Fasching mehr als sonst gewähren. Nach
"''tt beim Pfarrer gemachten Versprechen ist das Ver-
^"hlungsmahl (Mrnr l i i , von / ^w i ' i t i , einhändigen).

Bei diesem Mahle entbietet der Brautälteste oder
Hvchzeitsdirector (ywr^ina,) der Braut deu Grus; des
Bräutigams. Am Hochzeitstage erscheinen die Gäste
''" Hause der Brant , sie wählt zwei Kranzjnngfrauen
(^'Mcve« von 8VK<d», die Hochzeit), welche sie ankleiden
^ b bekränzen. Nun empfangt sie den Segen der lU-
^ r n , oder geht, wenn sie Waise ist, am Morgen auf
"en Friedhof, sich selben am Grabe der Mntter zn er-
klhen. Der 8tKsozjnn, ordnet den Zng nach der Kirche,

^lcher hei verschiedenen Umständen verschieden ist uud
^ größter Mannigfaltigkeit gesehen werden kann, in
en letzten Faschingstagen an der Minoritenkirche zu

4
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Pettau. Vor dem Zuge springt der Fahnentäger (klM'
serÄ.3) mit Tüchern umwunden und mit Blumen be-
kränzt, die Musik folgt, und lustige Burscheu brennen
Flinten und Pistolen nntcr Jauchzen und Jubeln ab,
während oft von einem benachbarten Hügel eine Bat-
terie Pöller donnert. I n dieser Beziehung haben sich
bei den Slovenes noch mehr Gebräuche erhalteu als
bei deu Russeu, bei deueu der <l»U8kK (Bräutigamfüh-
rer) , der Meth, die Volkstänze, die karavviUs (Hoch'
zeitsbrote), die kik«, und lilta auf dem Kopfe der Vraut
schoil völlig verschwinden.

Bei den murski pol^Mj, in der Heimath der herr-
lichsten Pferde, auch bei deu <Ilg,v8ki pallln«! reiten
die Ceremonienmeister lilvöini oder p08ilvilie> im hoch"
sten Staate, zu welchem dann der blaue Mantel oft
ein Familieneigenthum und nebst ihm ein alter Sturm-
Hut gehören. Die Polanzen haben eine besondere Oe>
schicklichkeit im Zusammenstellen der Pferde aller Nach^
barn und Freunde, um vorzüglich schöne und gleiche
Züge herauszubringen. Reiterei war und ist ja bei
den Slavenstämmen von jeher geübt und gebräuchlich,
allen großen Festen diente sie zur Verherrlichung. Drei-
hundert geweihte Reiter waren zum Schutze des Svan-
tovit, des vierköpfigen Gottes des Lichtes uud del
Jahreszeiten, bei dem prachtvollen Tempel zu Arkona
auf der Insel Rügen. Heilige Pferde dienten zulN
Wahrsagen. Die russische S i t t e , zu Pferde zur Hoch'
zeit zu kommen, und auf dem Wege über brennende
Gkohbüfche zu setzen, war vor einigen Menschenaltern
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bei den südöstlichen Slovenen noch wohl geübt. Der
blaue Familien-Mantel bei mis erinnert ganz au den
'^ochzeitskaftan, der bei vielen rnssischen Familien eilt
Erbstück bildet. Trägt man bei nns besonders um
^ettan nnd im untern Dranftlde farbige Tüchcln dem
'Vochzeitszngc vor, so ersetzt mail sie bei den donischen
Kosaken dnrch gestreifte UnterNeider.

Nach der T r a u n n g geht die Braut hinter den
'lltar, wo sie die Beistände abholen; nnu wandert
.^ Zng in eine nahe Schänke, wo ein kleines Früh-
ü̂ck (Mahl) gehalten wird, bis zu Hanse alle nöthigen

^orbereitnngcu vollendet wnrdcn. Aln Kirchplatze und
^'ll Enden eines Dorfes, durch welches die Braut
^ h i , sind Körbe aufgehangen, in welche man tkine
^rotlaibe Me l ia pojzH«'« l^l l l ) legt, welche die Kinder
^'s Dorfes unter sich theilen. Nuf dein Heimwege
^urde in früheren Zeiten gerne am Kreuzwege getrun-
^ , auch trugen die Braute nnter dein Gürtel häufig

^n Stück Seife und Eschenholz, mn sich vor Verderben
'U beschützen und den Mann nnter den Pantoffel zu
^Mgen. I m Hause der Braut wird die Hochzeit ge-
'^elt , welche meistens drei Tage dauert. Bei Man-
^en herrscht die S i t te , daß die Braut bei ihrer An-
^nf t am Hause des Bräutigams Thüren und Fenster
^schlössen findet und wenn sie anklopft, mit dumpfer
^ g e von innen empfangen wird: „Wer ist draußen?"
'̂  -auf der 8tg,le8iim untwortet: „D ie Braut, die heute
^ Altare Gottes die Erlaubniß erhalten hat, in dieses
H^us einzugehen mit ihrem Gefolge." Die Stimme

4 *
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von innen fragt weiter: „Wi rd sie treu, fleißig und
wirthschaftlich sein?" worauf das ganze Gefolge ant-
wortet: „so Gott ihr beisteht." Nun öffnet sich die
Thüre und die Braut zieht ein. Die S i t t e , auf dem
Wege vor der Kirche Stroh zu verbreuueu, um die
böseu Geister zu vertreiben, ist so wenig mehr im Ge-
brauche, als das Darreichen des Hansschlüssels aus
einem Teller au die Braut , nm so die Uebergabe der
Wirthschaft anzuzeigen. Wohl aber werden hundert
verschiedene Vorzeichen während der Trauung beobachtet,
auf die mau viel Gewicht legt. Regen bedeutet Reich-
thum, gleiches Brennen der Kerzen lange friedliche Ehe,
Spritze» derselben Zank und Hader, Schmelzen der
Wachslichter Kummer, Gntferntstehen der Brantleute,
Lieblosigkeit.

B e i der Hochzei t selbst geht es lustig und
munter zu, und Speisen und Wein werden auch bei
den Aermsten nicht gespart. Die Druibanj wetteifern
mit dem Baßgeiger in ergötzlichen Scherzen; Musik,
Tanz, Gesundheiten und Lieder überbieteu sich iw
bewegten Wechsel. Nur die Brautleute esseu meist
wcuig uud sitzen dem herkömmlichen Decorum gemäß
einsilbig da, so wie bei deu Russeu die Braut voM
Hochzeitsbrote ( ka^va i s ) uicht kosteu darf, ohne die
Liebe ihres Mannes zu gefährden. Steif uud lang"
weilig wie eine Bauernbraut am Hochzeitstage gilt
nicht bloß bei den Deutschen, sondern auch oei dck"
slovenischen steierischen Landleuten. >,',, -- , „ .
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Eine lustige Seeue gibt die Flucht der /nvsin mit
^ r ßiliÄnca. D i e ^ j k Ä n o a gehört eben so sehr zu
ben wendischen Nationalspeisen, als die Talken zu den
böhmischen. Sie bildet einen großen flachen Kuchen
aus dünnen Teigblättern, Käse und saurem Obers,
bkr auf einem langen, runden, mit einer Handhabe
besehenen Brete s!<Ml) in den Backofen geschossen,
Und wenn er gahr ist, auf einem ähnlichen Brete auf-
gestellt wird. ' Alle Wachsamkeit der Köchin geht da-
hw, daß die 8'il»an<!n unversehrt anf den Tisch komme.
Desto eifriger beflciften sich die xmewi, die Wachsamkeit
öer Köchin zu hintergehen, bis es einem gelingt, ein
großes Sieb über den Kuchen zu stürzen, felben zu
^ssen, und damit ins Freie zu entfliehen, wo er von
ben Kranzclführern verfolgt einen Baum oder Hcu-
'Nag ersteigt und dort nnter lustigen Epässen einen
Theil der A'dimea verzehrt. So wie bei den Russen
^e Hochzeiten eine Vermittlerin von den Eltern der
^ a u t (8villlll) und einem Vertrauensmann (8vlU) von
le«en des Bräutigams erfordern, während bei uns die
Sache sich viel einfacher macht, so gehen auch bei uns
bw Neuvermählten bald nach Beendigung der Hoch-
zeitsfeier rüstig und mnnter an ihre Arbeiten, während
^ei den reichen Nüssen der erste Ehcmonat wahrhaftig
"er Honigmonat ist, oder besser war, denn die Neu-
bwnählten wurden einen ganzen Monat lang mit
Honig bewirthet. Aber eines haben unsere Bräute mit
ben Rnssinen doch gemein, das Streben, bei der Trauung
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sich das Hansregiment ^ l sichern.

Wir erwähnten der wichtigen Nolle, welche K r a n -
ze l j u na, f r anen nnd B r a u t f ü h r e r bei den Hoch"
zeiten spielen. Wir wollen über Veidc noch Folgend^
beifügen: Bei den Slovenen, die anf den Ruf ihrcr
Nationalität halten, darf nur ein Mädchen von ganz
unbescholtenen Sitten den Ncihen beginnen. Keine von
Halbweg zweideutigem Rufe wage sich in der Kirche
nahe zum Altare, sie würde von den Mädchen gemie-
den, von den Vnrschcn nach dem Gottesdienst hart an-
gelassen werden. Nur geachtete Jungfrauen dürfen
Capellen, Kreuze ^. zn Frohnleichnam schmücken.
Bnrschen reißen oft die Kränze von den Fahnen, wenn
sie von Mädchen gewunden nud gegeben wnrden, die
in minder gutem Nnfe stauden, Nur das Ncine diene
der Gottheit nach dem Vegriffe des Slovencn.

Gerade in der fast ritterlichen Achtung gegen das
weibliche Geschlecht, begründen sich daher viele Vcr^
schiedenheitcn bci der Hochzeitfeier unserer Slovene»,
durch welche sie sich so wesentlich bei den russischen
Stammgeuosseu nnterscheiden. So wnrden bei Letzteren
dcr Nenvermählten am zweiten Tage die Zöpfe abge-
schnitten nnd verkauft, je theurer, desto mehr Ehre D
sie, vom Gntsherrn mußte das ^ l>l'lm,io U0«<>!< durch
den Titasef, eiu schwarzes Marderfell, gelöst werdcü,
der Kosake inußte seine Geliebte am Freitage vom Ta«.^
platze entführen, nnd mit dem Tode büßen, wenn er
binnen 24 Stunden ergriffen wmdc; was bei de"
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ftuher erwähnten Raskolnikeu in der Bufovina bis auf
unsere Tage geschah. Die Südslaven hielten ihre
Weiber streng wie Mägde, aber eheliche Trcnc und
Keuschheit waren angeborene Tugenden. Der Gebrauch
ber Sutt ins in Indien (das freiwillige Verbrennenlaf-
seu der Witwen nach dem Tode ihrer Männer) scheint
auch bei unsern Sloveninen allgemein gewesen zu sein.

Wenn anch jene überspannte Anhänglichkeit bei
den Unsern schwand, so schlich sich doch nie die unzarte
Sitte der Stammgenossen ein, die z. B. dem Bräut i -
A m in Moskau noch im 1<i. Jahrhunderte auflegte,
der Braut in ciuem Tresor mit Waschwert und Näh-
^ttg eine Knute zu verehren, die der Braut zum Zei-
chen der Unterwürfigkeit gebot, am ersten Abende dem
Manne die Stiefeln abzuziehen, in deren einem eine
Knute, im andern Geld sich befand, sie bekam das eine
"der das andere, je nachdem ihre Stiefelwahl ausgc-
falle» war.

Noch eiue Sit te eriuuert bei uus an die Russeu.
^c i einem Brautzüge wird nie eiu Bettler die Haud
"der das Kleid eines Reichen mit seiner nackten Hand
berühren, das würde den Wnnsch ausdrücken, der Be-
rührte solle auch verarmeu, Denselben Gebrauch f in-
den wir auch bei den domschen Kosaken, die sich aus
demselben Grunde die Hand stets mit einem Rockzipfel
umwuuden reichen.

Das nächtliche Herumstreifen der Burschen ist zwar
lnt Elovenenlande so häufig, als iu Obersteier, eigent-
liche Verführungen aber geschcheu meist nur durch Fuhre
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leute, Handwerlsgesellen, Urlauber, kurz durchwandernde
Weltbetrüger. Gin heimischer Verführer darf unter
echte Junggesellen sich nicht wagen, ohne Schläge ^u
erwarten, er darf so wenig Kranzelführer (ürvch) sein,
als bei Prozessionen Fahnen oder Lichter tragcil.

Bei keinem slavischen Volke verwischten sich manche
Svnren mißfälliger orientalischer Sitten so schnell als
bei den Elovenen. Wahrend noch Wladimir der Große
mit seinen Rittern, an Carl nnd Artns, an ihre Pala-
dine erinnernd, 30« Kebswciber hielt, wie Nestor nns
erzählt, daß noch im 11. Jahrhunderte die Nnssen ihre
Ehen ohne Einsegnung schlössen; während Peter I. den
zu jungen Vermählungen durch die I ka/r vom 23. März
1714, dem Zwang zur Ehe dnrch die strengen Gebote
von 1701 nnd 1724 steuern mußte, kannte man bei
unscru Slovcnen seit ihrer Christianisirnng die Ehe
nur als das heiligste nnd sittlichste Insti tut, und hatte
für die Ehescheidungen - die seltenste nnd ungewöhn-
lichste Erscheinung — die bei den untern Classen fast
nnerhört war, nicht einmal eine» bezeichnenden Ans-
druck. Wie bei Heirath nnd Hochzeit, so werden auch
bei Begräbnissen deu Iungfranen besondere Ghren
erwiesen.

Andere hänsliche Fes t l i chke i ten sind die kel-
klil l i« (Taufschmause) nud 8c<lmli«; (Tod teu -
schmäuse). Erstere unterscheiden sich wcm'g von an-
dern großen Mahlzeiten, bei letzteren finden folgende
Gebräuche Sta t t : Is t Jemand im Dorfe gestorben, st'
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sammeln sich Abends die Nachbarn bei dem Todten
und beten und singen.

Am dritten Tag wird der Sarg vor die Hausthiirc
M M und das Amt des Leichenrcdners — eine Sitte,
die sehr an die Römerherrschaft und an die Tage der
Griechen unter Perikles erinnert, — begiuut. Als
Leichenreduer tritt gewöhnlich ein erfahrener, gebildeter
Mann anf, der die Tngeudeu des Verstorbenen erzählt
^luv« >mlo), vv» dcr Hinfälligkeit alles Irdischen spricht,
blc Hinterlassenen tröstet und deu Leichcnzug zum Fried-
Hofe anfüh't. Nach dem Begräbnisse verfügen sich die
Verwandten in das Hans des Verstorbenen, wo nach
ünzcm Gebete ein langer Schmaus folgt und eiu Zech-
gelage die Ceremonie schließt, nicht unähnlich dem lu-
^igen Treiben schmetternder Musik, mit welchem die
Krieger von dem Begräbnisse eines Kameraden zurück-
kehren. Dcr Name dieser Gasterei, 5le<lm>«k, erinnert
"n ihre Abstammung ans dem alten Hcideuthnme, ans
^ r Zeit, wo sich erst am siebenten Tage die Verwand-
en im Hause der Verstorbenen versammelten, nnd be-
kränzt unter Jubel und Gesang zechten uitd schmausten.

Bei Leichen findet man alte. Weiber, die sich im
^lchenhausc gerne gütlich thnn, um daun desto mehr
beim Begräbnisse zu klageu, gerade wie die bezahlten
Klageweiber bei den Römern oder die bezahlteu Iubel-
"t"ttner <M«Ml'8) bei unsern Komödien.

Bei deu Todteumahlen erinucru die Weinlibationen
Manchmal an die Wirkung der Privori (berauschendes
Getränk ans der Wurzel Cassada) uud an die Cere-

4 ^
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monien der Aravata im Brittisch-Guiuea. I m Aber-
glauben der Sloveucn finden sich noch manche Züge,
die an die stamluverwandten Hindu erinnern, die Be-
wegung der Seele nach :̂  Richtungen: l lHa (sinnliche
Liebe), ^alva (Sanftmuth) nnd l'ilma (Haß). Der
Glaube, an gewisse Gespenster ldie Pithalze, böse Wei-
ber), Pret nnd Pri lai iLuftstimmc), an Tes dcil Schlan-
gcnkönig ,'c., lassen sich in vielen analogen Spnren
auch bei nns verfolgen.

Wie in Sachsen zwischen Lauschern nnd Deutschen,
so sind anch in Steiermarl zwischen den Slovenen nnd
Deutschen zahllose Gebrauche gemeinschaftlich. Wie dort
die, Deutschen in höhere,», die Slaven in niederem Dieust-
Verhältnisse in Dresden überwiegen, so tr itt derselbe
Fall in Steierlnark zn Gratz, Marbnrg und Cil l i eil»,
mit derselben Erscheinung; daß der Wende viel schneller
in Sitten nnd Sprache deutsch, als der Deutsche wen-
disch wird. Das wechselseitige Sprachbedürfniß stellt
immer eine stärkere Zuwandernng ans der slavischen
in die dentsche Steielinart snr die unteren Stände —
besonders sür die jüngeren Alterselasscn heraus. Der
dieneude Wende geht aus Grah viel öfter und lieber
zum Besuche der Seiuigeu iu die Heimath, als dieß
bei dcu Deutschen der Fall ist. Bei Letzteren kommen
wieder lieber Eltern, Geschwister und Vettern besonders
an großen Festen ans Vesnch nach der Hauptstadt.
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V.

W i r wenden uns am Schlüsse u u s e r c r S k i z z e
zur L i t e r a t u r der Wenden .

Die Völker Oesterreichs sind das seltsamste gene-
tische Couglomerat, welches die Bildung der Neuzeit
zmn kostbaren vielfarbigen Marmor, das lang gefühlte
^- uuu erst That gewordene „vn ibu8 «mU«", zum wun-
dervollen schönen Mosaitbilde macht. I n dieses Bi ld
bringen nnsere Slaveustämme die größte Mannigfal-
tigkeit der Farben, die steierischen Slovcnen nicht
bloß durch Tracht und Si t ten, sondern auch durch ihre
Sprache wieder dic dunteste Schattirung. Wenn die
Literatur unserer Sloveneu auch iu keine Urzeit zurück-
leicht, weun sie sich auch nicht dort bcgiuneu läßt, wo
bas erste Ma l der Nalne Slave gebraucht wird ( im
bierteu Jahrhunderte bci Moses vou Charone), wenn
selbst die ältesten slavische» Historiker, der Mönch Nestor
von Kiev (Chronik 1100, gedruckt 1831 zu Paris), Gd-
Mond Pfarrer voll M5l8iM (Verfasser einer Chronik der
Slaven von 804 bis 1170) nicht ausdrücklich unsere
Sliweucn berühren, so finde» wir doch seit 300 Jahren
ein fortschreitendes, literarisches Streben dieses Stam-
m s , dem die gehörige Geltung nicht zn versagen ist.
Dürfte doch drr Name unserer Slovenen selbst von
8><>vu (das Wort) herrühren, und sie vielleicht nicht
"hue hohen Natioualstolz sich kluveuej (Redende) im
Gegensatze zu den Deutschen ( W m r i , Stumme, Fremde
oder Ausländer) geheißen haben. Wir zählen noch kaum
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drei Deccnnicu, scit die Literatur der romanischen und
germanischen Völker, jener der slavischen dieselben Rechte
einzuräumen begann, welche das slavische Volk in der
herrschenden Völkertrias v>,'n Enropa einnimmt, kanm
anderthalb Dcceunien, seit die steierischen Slovenen unt
nnd ohne ihren benachbarten Stammgeuossen mit wis-
senschaftlicher Vorliebe ihre Sprache literarisch zu be-
nutzen eilen, vor M e n abcr, seit sie znr Einsicht kamen,
daß Zersplitterung nnd Sectirerei in der Literatnr so
wenig als überhaupt im Lebell zu Kraft nnd Stärke
führen. Wir wollen versuchen, das znsammcn zn stellen,
was für nnd durch Sloveneu geschrieben nnd geleistet
wurde, nud insbesoildere bei dein verweilen, was der
Lesewelt bisher zum Theile weuiger bekannt sein dürfte.

Die gedrängteste Belehrung über die Geschichte der
slavischen Sprache und Literatur gibt in neuester Zeit
das 1852 von Talvi in Leipzig herausgegebene Hand-
buch, in welchem leider nnsere Wenden ans 0 Seiten
abgefertigt sind.

Vielleicht die wenigsten Slaven wissen, daß gerade
ein Slave der erste Europäer war, dein in China auf
Staatskosten ein Denkmahl errichtet wurde (der russi-
sche Arzt Josef VVuiljellUV8k> 1829).

Sprache und Literatur der Sloveueu mögeu hier
eine bescheidene, wenn auch nicht genügende Stelle fin-
den, bei der wir nicht umhin können, anch das hineilt
zu ziehen, was bei den allernächsten Stämmen in Kram,
Kärntheu und Croaticu entweder durch oder für steie-
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rische Sloveucu mit allgemeiner Theilnahme geschrie-
ben wurde.

Wir müssen bei den literarischen Anhaltspuncten
^ unserer Sloveueu natürlich mehr auf Agram, Laibach

und Klagenfurt (dessen Seminar-Bibliothek allein bei
300 slavische Werke zählt) als älteste, Sitze slovenischer
Literatur als ans Gratz, die Hauptstadt der Steiermark,
Rücksicht uehmen. Waren es doch vor gerade 300
Jahren drei Männer, welche fast für immer d i e k r a i -
uische G r a m m a t i k d ie ä l tes te S c h r i f t b a s i s
Unserer S l o v e u c u rebelten: T r ü b e r 1550, D a l «
w a t i n 1578 und «o^»»»i r 1581.

Werfen wir einen Blick auf die ältesten gramma-
tischen Leistnugen der übrigen Slaven, so finden wir
lvir »nsere Sloveneu der Zeit noch ziemlich früh auf
biesem Felde thätig. Die älteste slavische Sprachlehre
^schien 1596 von Xi/.iwiil in Warschail, das früheste
Ulssischc Wörterbuch 1627 von ««'i'gul' in K iew, die
^ste böhmische Sprachlehre von ttcn«5l> 153^, während
!"nderbarer Weise Böhmen schon 1309 nicht weniger
"ls 7 Wörterbücher, 1476 schou eine gedruckte Ueber-"
W i n g deS trojauischeu Krieges, gleichzeitig eiue Menge
^lanisch-agricnltorische Werke, z, B. 1447 eines über
b"s Inocnliren der Obstbäume besaß. Trüber gab zu-
^'st in Tübiugen, wo der Herzog Christoph von Wnr-
tw.berg die erste slavische Druckerei errichten ließ, 1555
bas Evangelium Matthäus, 1557 das gauze neue Tc-
"^llieltt herans. Er starb 1586 als Pastor und un-^
^"scheidet sich in seiner Rechtschreibung voll Da lmat in^
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Der Laibacher Ilul»u,l5, ein Schüler Melanchthons, gab
1584 seine slovenische Grammatik heraus, die nun bereits
zu dc» bibliographischen Seltenheiten gehört.

Aber gleich nach diesen Manner» treffen wir schon
einen Steterer, der nm die Literatnr nnsercr Slovcnen
sich hoch verdient machte. Sebas t i an K n r l e r , der

z zwei nnd dreißigste Propst von Seckau, von 1589 bis
h 1619, war ein ausgezeichneter slavischer Kanzelredner,
z der oft in G r G und Witscheiu predigte, desseu slove-
i nische geistliche Schriften aber leider 1782 dci der Auf-
hebung des Stiftes Seckan verloren ginge».

I n der nachbarlichen croatischen Murinsel waren
! zur Zeit der Reformation zahllose slovenische Postilleu
l und Katechismen besonders dnrch den talvinischcn Pastor

U i l l i l l l u k i k zu N«si»k<>2 verbreitet. Ein ganzes
Jahrhundert daranf finden wir keine Spur litcrarifchcr
Thätigkeit ans diesem Boden, bis der 17Nt verstorbene
P a n l von Vi < e ^ uv i« l l wieder aneiferte für geistiges
Lebcu. UN2 erschienen in Gratz einige slvvenischc
Evangelien und Gpisteln, 171i> in Laibach dnrch den
Kapuzmer P a t e r H y p o l i t eine nene Ausgabe der
Grammatik von Uulwm', auch ein Wörterbuch, das aber
im Manuscript blieb.

Einer der fleißigsten Slavisteu war P a t e r V e r u -
hard von M a r b u r g , Kaftnziuer iu dieser Stadt,
desseu wichtiges Manuscript von 1760 l1i«<MMi1um

reeepla llemou^l'Mg, uec no» Vlplmlt«l,lm velu8 M -
»olltleum » l^llM« etUMoal t t lnveutum, nun im Ne-
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sitz des Sprachforschers Zaffin Frauheim sich befindet,
l778 und iu zweiter Auflage erschien eiue sehr flaue
kindische Sprachlehre von M i l l ' k u u Po « k l i n .

Zu den spätcrell beliebten slovenischcn Kanzelred-
ncrn gehörte» der Oroßsonntagcr Dechant M i c h a e l
D j n i i , geboren zu Jerusalem iu den Luttcnbergcn,
dann 1788 der^pfarrer zu Allerheiligen in Nilmwvl'«'«,
M a t h i a s M i l l t . ^

Zu den Dichtern: der eiustige Pfarrer S t e f a n
Z l lU l rökk zu S t . N i t o l a i in Lutteuberg.

I ' a p p e l , eiu euthusiastischcr Slavist, gestorben
^ls Cauonicus, gab unter andern eine frainische B i -
bclübersetzuug heraus l18l)U iu 5 Bänden uud 1804
besouders das ueuc Testament in 2 Pandcu). R av-
nikar verfaßte eine biblische Geschichte des alten und
neuen Testamentes.

Aber erst K o p i tar uach semen Forschungen iu den
ältesten Manuseriptell der Münchner Bibliothek war
cs, der die Idee aufstellte, daß bei nuferen inneröster-
reichischen Sloveucn die Heimath der altslavischcn
Kircheusprache zu suchen sei. Er brachte dnrch seine
Grammatik 1808 die rechte Einheit in die Sprache der
Nlncröstcrreichischen Slovenzen.

Vua« zk, geboren den 3. Februar 1758 zu Ober-
5l5«li, stndirtc in Laibach und wurde 1784 als Fran-
^iötaner ^ur Scelsorge berufen. Er schrieb schon 1773
einige gute Aufsätze, spater den Kalender V«MH p,-»-
Oka, 1797 die erste krainerische Zeitschrift I M l M m k e
»orlve.
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Von 1800 an finden wir ihn als Gymnasial-
Professor in Laibach, wo er am 9. Jänner 1819 starb.
1.806 gab cr r«8M« 8g, z»okli5jl><> heraus, 1811 eine
slovenische Grammatik?c. E r w a r der S c h ö p f e r
des n a t i o n a l e n L i e d e s .
" " " " Z u den schönsten Hoffnungen literarischer Leistun-
gen berechtigte p l i m i t ! , Professor dcr slovenischeu
Sprache in Gral;, der aber leider schon 1814 im Wahn-
sinne sein Leben eudete.

V o l k m e r starb in ziemlich hohem Alter 1 8 i / a l s
Kaplan zu S t . Urban bei Pettau, l5r war en/aus-
gezeichneter Erzieher, der wie der noch lebende Pfarrer

Z l u c h e r zu Witscheiu die trefflichsten Taleutc aus der
Landjugend hcrauszufindcu und auszubilden wußte. Er
übersetzte die meisteu Fabeln in das Slovcnischc. ?u-
v<»l!«n S imon , der fleißigste und eifrigste Sammler,
dem leider nur die historische Kr i t i t maugelte, war bei
Witscheiu geboreu. Cr war Archäologc, Historiter und
Mitarbeiter an deu Wiener Jahrbüchern der Literatur.
Er starb hochbejahrt als Beueficiat in Pettau im vori-
gen Decenuio. Seiue fostbareu historischen und archäo-
logischen Schriften, darunter ein Lesebuch dcr Geschichte
vou Pettau, vermachte er theils dem .luiMlX'u, theils der
Decauats-Bibliothck in Pcttau.

Sind wir auch nicht so reich an slavischen Literate«
als z. B. Rußland, das 1822 allein 350 lebende slo-
venische Schriftsteller meist von Adel zählte - ein Blick
auf die Entwicklung der B e h e l f e de r L i t e r a t u r
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der steierischen Wenden dürfte denn doch hier
"n rechter Stelle sein. Wir haben:

S p r a c h l e h r e n von Iloiwiu 1584, ?. Hppolit
1^91, Popovi«', Knmcrdi, Vn<wik, von lioz»i<iU- 1808
tt844 in Wien), 8miss0« 1812, Ilaillko 1824, Metelto
l«30, Mnrko 1832 nnd 1843.

W ö r t e r b ü c h e r Messer, 3)tarkns, Gutsmann
l789, V«<<M, Mnrko 1833, Iavnik 1832. Zaff arbeitet
an einem kritisch vergleichenden Etpmologikon; der
Franziskaner Klulli gab nnter Kaiser Franz ein sehr
gutes illyrisches Wörterbnch herans.

K a n z e l v o r t r ä g e 8lo,n^ Ii, M'. Vußi,'u.
I n q e ndschri f te n von DiUnlift iverlcgt bei

^ei^'iigcr in Nadkcrsbnrq).
L i c d e r s a m m l n n g e n VMml l l ' , Nainko, M -

O e kono mische W e r l e : in nenester Zeit er-
schien von Math. Vci'juvx, Pfarrer zn St . Veit bei
Wippach <'l- 1851), i» Laibach Vinm'ci.',, (Weinbanlehre)
und l«.,l,j^ « l^n l^ l l i l l,il i luvs/ko ijvl«„.jtt ntl kme-
^.j^vu in il.j<'F<>v<' p,i«!<'lli«>. So sind qewiß die Keime
Listiger Bildnnq nnseren Wenden in ihrer Mutter-
lprache geboten.

Die herrliche k i ' i l i i l k k i l »'l,«le.T erlosch leider
""ch einigen Jahrgängen; ob daö dnrch Km'«le3 ange-
l t e s lovenische T h e a t e r in Laibach zmn Leben
"wacht, ist eine Frage. Das Vorbild slavischer Dra -
Watik liefe, ten indessen schon sehr früh die Theo-
^ssen zn l i i o n , die anf ihren Reisen die Hinrichtnnss
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des Hainan, die drei Knaben im Fenerofen lc.
aufführten.

D e c h a n t . I k k l i n , ein gründlicher Slavist, starb
am 23. Ju l i 1847 zn Lnttenberg. I n Laibach erschien
1839 die gemüthliche ß i e de rsammlung von 8l>«,«el
und l i n r l^li <». Eine i l l y r ische K a r t e Oesterreichs
haben w i /von lN^n l l « 8e^ml. — l l l . K u l e v l l l in
Verbindnng mit dem Pfarrer l i K U l l j k » ? arbeitete
1847 an einem kraincrisch-dentschen Lexikon. Professor
k t t k i ä k in Klagenfllrt an einer Geographie, k u z e ^
k^ übersetzte Schillers Jungfrau von Orleans und an-
dere classische neuere Werte. 1847 starb der Domherr
L«, iK« l K l k i l i k , ein besonderer Beförderer der slo-
venischcn Litcrawr.

Mehr V e r b r e i t u n g v e r d i e n t e n dnrch Inhalt
und For,n des l'iUll Vj^/^vi , ' (ans Zeng) Nllllil^il^e
HlFelslik (Thaten Zrini's Ugram 1836), ferner von
Andreas klipif'. Uikk iu l>0«l U(lniiU«l.jil, Schicksale
des I. croatischcn Regimentes, das 180N französisch
werden mnhte.

U r b a n I a r n i k , geboren am 11. Ma i 1784
bei pulukll, in Karnthen, -Z-I I . I u u i 1844 als Pfarrer
von Mtlw ^l'llll Moosbnrg); nnter vielen anderen gab
er 1832 ein Etymologiton der slavischen Mundarten
Inncrösterreichs heraus.

Die Volksschriftcn fuhren nns nothwendiger Weise
auf die slavische I u g e n d b i l d u n g und somit auf
die verschiedene Sch re i bewe i f c der Slovenen, von
welcher wir nns zn den jüngsten Erscheinungen im Ge-
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biete der slovenischen Literatur und Journalistik wen-
ben wolleu.

D a s slavische S c h u l w c s o n uinfaßt iu der
"avmtter Diöccsc 11 Schnldistricte mit 125 öffentli-
chen Ober-Lehrern, ohne den Gemeinde-Lehrern; i u
drunter führen in Ancrl'ennung ihrer Leistungen 'den
Titel Mnsterlchrcr. I n der Ecckaner 9 Schnldistricte
nnt 90 öffentlichen Ober-Lehrern, zusammen 2!t D i -
stritte mit mehr als 2s>0 Echnlrn.

Empfehlenswerth a l s S c h u l b ü ch c r wären die
Uavischc Grammatik von Vu«lkli, die ganz angemessene
deutsche Sprachlehre (in slavffchcr Sprache) von 1838.
Ganz Steiermart hatte bis 1849 nnr eine Lehrkanzel
für slavische Sprache in Gratz! Beinahe Niemand war
f>ir den Unterricht in der Muttersprache snr die Slo-
^nen thätig, als die Geistlichen.

Als freundliches M u s t er stück e i ne r m o r a l i -
lchcn E r z ä h l u n g erschien 1842 von 8 l u m z « k :
« l i l ^ ill !><.'/,'/«,. Noch wichtiger in den Händen des
Kolkes dürften die seit 1846 von ihm und später von
bcm würdigen Äbten zn Ci l l i , Herrn V l x N l ^ k , her-
"ltsgogcbenen Uso l i l i , »«« werden.

So inannigfaltig noch die Schreibweise der Slo-
^cnen ist, ^ stimmen doch die Meisten für die soge-
nannte illyrische, besonders finden das x als weiches 8,
" / l s sch^nfts 5i,'l, und das 5 als l8«l, imuler nlehr
" t t fa l l . Vor nnd tnrz nach der Reforlnatioll finden
^ i r cine wiudoslovenische Literatur in I l ly r ien, neben
"er llnabhängig im 1<i. nnd N< Jahrhundert die dal-

^^_



matinischc aufblühte; die Windoslovencn bedienten sich
wechselnd der dentschen oder lateinischen, die Croaten
der lateinischen, die Küstenländer der glagolitischen,
die Serben der alten Kirchenschrift, die Bulgaren und
ein Theil der Dalmatiner nahmen die russische Schrift
an . ' Trotz dem brancht der Uneingeweihte nicht zu er-
schrecken vor dieser bunten Mannigfaltigkeit auch dann
nicht, wenn er liest, daß N e M in seiner illyrischen
Grammatik 22 verschiedene slavische Schreibweisen in 8
Orthographien zusammenstellt.

Wi l i ' v i l lii»,z löste die Anfgabe der Einigung der
I l lyr ier zu einer Schriftsprache. Er brach mit seiner
croatischen (bald daraufillyrischeu) Nationalzeitnng und
seiner NÄllilk als fnnf nnd zwanzigjähriger Jüngling
die Bahn, in jenem Dialecte, der in dem Grenzlande,
Dalmatien nnd Bosnien herrschend ist, den die dalma-
tinische Literatur zur Schriftsprache erhoben hatte. Un-
sere S p r a c h z w i s t e wiederholten sich auch bei den
Slovaken in Ungarn, aber erst in der nencstcn Zeit.
Is t doch ihr Idiom das einzige slavische, welches Dop-
pellantc hat. Sprachlehren, Wörterbücher nnd Zeit-
schristen sind die Hülfsheere der Voltslitcratnr, leider
sind diese meist nnr durch vereinte Kräfte möglich, ft
durch G e s e l l s c h a f t e n , wie die M l i <« 8,'f»8li» in
Pcsth bei einem Vermögen von mehr als 140,000 fl-,
die Mti» '«s>Ma in Prag, welche 1853 über 4000 Mi t -
glieder zählte. Das große deutsche illyrische Wörter-

l bnch von l)r. l lxkievlö nnd Prof. M l u r g M hat noch
^! wenig Eingang in Steiermark. Weit entfernt von ei-
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ner allgemeinen südslavischen Schriftsprache sind wir
noch dnrch die Indolenz der türkisch-slavischen Provin-
zen, die Opposition der Serben gegen die organische
Rechtschreibung nach «'echischem Vorbilde.

C r o a t i s c h - i l l y r i s c h e L i t e r a t c n von E i n -
fluß auf Stciermark sind: l ^ j , l^lmler, kuklllMvir,
V l ^ , liHliovili', ?ill i, k<u^, Emerich voFUvi»', Wilhelm
^r«8k). Demcters Tragödie Tenta, Kukulj^vil' als No-
vellist, Vokotinavi«' und Vi'il« als Lyriker; viele Gedichte
ln den Zeitschriften N«.ni«i». nnd Knln sind allgemein bc-
^uint nnd beliebt. l!a..j arbeitet an einem Geschichts-
^erke der sndslavischen Provinzen. I<»mn,/j^ in Agram
^n den lukre (Fnnt'en).

.la/el' lll'0duil'. geboren zn St . Hennna an der
Eottla 18. April 1812, einst Kaplan zn St . Jakob
bei Tnffer, dann Suftplent in k i l l i , verfaßte 1846 ein
lllyrisch-dentsch-italienisches Wörterbuch, das in 4 Bänd-
chen 20 Bogen stark bei den Mechitaristen in Wien
^schien. Nicht unbedeutend für Linguistische Bildung
^er steirischm Wende>l ist der rasche Aufschwung der
lllyrischen Literatur im naheu Croatien, besonders für
bie Bewohuer des uutersteu Marburger Kreises, weit
kräftiger aber greift das deutsche Element, gerade seit
^ n letzten 10 Jahren nicht bloß unter den Slovencn
bes obern Marburger Kreises vorzugsweise unter den
intelligentesten und wohlhabendsten derselben den Win-
bischbühlern, sondern auch selbst am Pachern, au der
^anu und Save um sich, und vielleicht bei keinem Volks-
'tamme der großen Monarchie wird mit jedem Tage
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der Grundsatz: Ein Gott, Ein Kaiser, Eine Regie-
rungssprache, mehr herrschend als bei unseren Slovcueu.
Viele Verbreitung fanden die Schriften von K r e m p o l ,
geboren 1790 zu ?oliil»«lk im Gau der 8iNni<Äl<m
aus jener Familie, deren Söhue noch die nationale
Krempler Musitgesellschaft bildet, er stndirtc in Marburg
und Gratz, kam 181 l als Priester nach Radkersburg,
dauu aber nach Pcttau, wo er bald die Liebe des rast-
losen Archäologen uud Historiters ?<nn«Ien gewann;
181? wurde er Pfarrer in S t . Loreuzen, und zcichuete
sich als fruchtbarer sloveuischer Schriftsteller durch Ge-
bethe, Sagen, Legenden 2c. ans. Er wucde dann Pfar-
rer in Kleinsonntag, wo er 1839 eine Geschichte der
Steiermark in wendischer Sprache herausgab und seit 184s
als eifriger unermüdeter Forscher rastlos thätig für die
Alterthümer und die Geschichte seines Volkes, viel zu
früh, am 22. December, alt 54 Jahre, starb.

Auf die Sprache der Slovene« und ihre einst zu
erreichende Einheit dürfte Niemand wichtigeren Einfluß
haben, als gerade die K o r i p h ä e n d e r a l t s l a v i -
schen L i t e r a t u r , deren Leben und Thaten — längst
verewigt durch die Geschichte, wir nur der Vollständig'
keit wegen hier in gedrängten Zügen einflechten.

Bartholomä X o p i t a r , geboren 23. August 1780
zu Keseje in Oberkärnten, studirte in Laibach, in Wien,
wo er zur Hofbibliothek kam, 1811 brachte er von Pa-
ris die durch die Franzosen 1809 in Wien geraubten
Bücherschätze zurück. 1808 gab er seine Grammatik dtt
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slovemschen Sprache in Krain heraus. Er richtete sich
ganz nach !wl»«»v8k^ und starb am 11. August 1844.

.lim Kl» I I« , , ' gab 1843 in Pesth ein Verzeichniß
aller slavischen Maler und Kupferstecher heraus, von
den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart. Er theilt
sie in die slavisch-heidnischen nnd slavisch-christlichen
Künstler. Er,' der berühmte Dichter von 8Ikvi Nrelil,
ist am 29. Ju l i 1793 geboren, stndirtc in Prcßburg
und Jena Theologie, machte große Reisen und begann
1820 die Reihe seiner Werte. P a n l I o s e f Ü H l ' k r i k,
der größte slavische Merthumsforscher, geboren 13.
Mai 1795 im Dorfe M l t tM ruvn in Ungarn, wo sein
Vater evangelischer Prediger war, studirte in Rosenau
und Ka'smark, gab 1814 die ersten Gedichte in Lcut-
schan heraus, 1826 in Ofen die Geschichte der slavi-
schen Sprache nnd Literatur nach allen Mundarten,
ging 1815 nach Jena und lebt seit 1832 als Privat-
mann in Prag.

Reihen wir an diese Sterne erster Größe unmittelbar
iene s te ier isch en S l o v e n en, welche die größten Ver-
dienste um die sprachliche Bildung ihrer Landsleute haben.

N a i u k t t P e t e r , geboren 23. Apri l 1787 zu
St. Peter bei Radtersburg, Dechant in Großsonntag,
ber zuerst eine umfassende und richtige, wenn auch
nicht allen Wünschen entsprechende Sprachlehre für die
steierischen Wenden herausgab. Als fremdartige, wenn
<Wch auf das Ältere Kirchenftavisch beziehbare Buchsta-
ben erscheinen bei ihm Y (Hi), 8 sch, x scharfe sch,
z/ (v) und !j tsch. Man hat valuko die Vermehrung



der Buchstaben zum Vorwürfe gemacht, nnd dabei ver-
gessen, daß ans den ursprünglich 46 Buchstaben des
altslavischen Alphabetes die Nnssen :<5, die Serben 28
benutzen.

8 Inm5el t Anto», geboren 2«i. November 18ttl>
zu Poniggl in Steiermark, früher Pfarrer zn Salden-
Höfen, unn Fürst-Bischof von Lavant, also eigentlicher
Bischof der steierischen Wenden. Geistlicher Schrift-
steller, musterhafter Prediger, Verfasser eines Wörter-
buches in Slovenischer :e. k lnm^k ist seit 1846 anch
Verfasser von 8lernil M /ivlcnj« (Seliger Lebens-
weg), kva«Ml.jil 8velM luAil«, (Glocke des heil. Evan-
geliums), Ula/e v 5«li (Nlasins in der Schule), «ruMinee
(Brosamen), (erschienen zncrst 1846 Seiten 286). Die
vier slavischen Hanptsprachen: Russisch, polnisch, illyrisch
nnd böhmisch sind ihm gleich geläufig.

l e l '8 t« l l . jkk N a v o r i n , geboren 8. November
1817 zu St . Georgen an der Stainz in Steiermark,
Professor der Religion und bis 1853 der slovcnischen
Sprache am Obergymnastnm in Marburg, früher Ooo
perator zu Schleinitz und Pettau, Seelsorger zur Zeit
des Typhus im dortigen Militärspitalc, init dem Ver-
dienst-Kreuze geziert, seit Jahren beschäftigt mit dem
Studium der Wenden, ihrer Sprache, Sitten, Ge-
bränche, Alterthümer, ihrer Parallelen mit anderen
slavischen Voltern, läßt für die Folge als scharfsinniger,
mit Unparteilichkeit, strenger Kritik und doch warmer
Vorliebe für seinen Stamm ausgerüsteter Forscher,
durch seine Genialität und Gelehrsamkeit, als Lyriker,
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Archäolog und Historiker imr Gediegenes und Großes
"warten.'

31 u r k t t , geboren 28. Juni 1809 zu S t . Rup-
-.„recht in den Windischbüheln, Dcchaut zu S a n r i t U ,

Verfasser einer einfachen Sprachlehre und eines schr
brauchbaren windisch-deutschen und dcutsch-windischcu
Wörterbuches.

X k sf G eor g, geboren 13. April 1814 zu Drei-
faltigkeit in Windischbüheln, Coopcrator in Frauheim,
ch'rigst beflissen, die schönen gemüthlichen Lieder seiucs
Kolkes zu sammeln, und ein vergleichendes Wötcrbuch
Unt Nachweisuug der Verwandtschaft wcudischer Wörter
und Redensarten mit den übrigen slavischen Dialecten
zusammen zu stellen. I m zweiten Heft V. Jahrgang
1847 der Jahrbücher für slavische Literatur ist der
Entwurf eines gesammt slavischen Alphabetes auf la-
unischem Grunde nach den Ansichten eines Südslaven
bon /Hss entwickelt, 18 enge Seiten stark. Xlllt ist
öes Sanskrites vollkommen mächtig. Zum Petrarca
d " Slavcucu schieu der Genius der Dichtkuust cineu
d " edelsten Unterstcirer 8 l i l n l i 0 V r a x , geboren 1819
M <!er(ne8 im Gau der Lutomirski, iu deu rebcngc-
^Uesencn lwttenbcrgcr Hügeln bestimmt zu haben. Vsil/
^udirte zu Marburg und Grcch, schon in früher I n -
gcnd hochbegcistert für die Dichtung. Seine Poesie
spielt in deu schwierigsten Wenduugeu nut der vollen-

. dctcn Gefälligkeit italienischer Formen. Vou ihm er-
Dienen die unübertrefflicheu I^ulilkw (Aepfelblüthen)
und die „klazi ix ieravi iMo «lukrHv«" mit so allgcmci-^

5



n?m Bcifalle, daß sic ihm ill der italienischen Ueber-
seftnng namentlich bei den Venetianern dcn Namcn
ketraKa «lessli ^vllilnoili erwarben. Seit 1846 ent-
faltete er seine geistige Kraft als Secrctär der Mtl«'?
in Agraln.

Anch ihn, den Sänger der 9ll8lk nnd lomlnir», cr̂
eilte der Tod in der Vlüthe seiner Hoft'nnngcn zn Agram
am 2 i . Ma i 1851. Er starb an der Lungcnsncht. M
war einer der ersten Begründer der nencren illvrischeu
Literatur im Westen des Tüdslaventhnms. Die Brü '
der Ivtln nnd Anton M / i u ' H M besorqen die Ans-
gäbe seines Nachlasses zn Gnnstcn dcr N^lie«.

Von den von VllN so mühsam gesammelten illvri-
schen National-Licdern erschien 1839 der erste Band;
1853 soll nach langer Unterbrechung der zweite er-
scheinen. Gelehrte Kritiker stellen die lyrischen Werft
nnseres Vr«,/ in Parallele mit den Koryphäen dcr polni-
schen Lyrik: einem lte> v. Aag'wviö (1-1569), dcn drei
liul'llHimvöks, dem gekrönten N>l««xki :c. Seine Viblio-

j'̂ thek vermachte er den vaterländischen Mnsenm dcl
^S tad t Agram, in welcher er auf dem St . Georgs
z! Friedhofe ruht. Kein Slovene wandere ohne Grnß ain
«Grabe des Gefeierten vorüber!

Bevor wir eine chronologische Aufzählnng unsew'
slovcnischen Literatur weiter versnchen, geben wir nur
einige gedrängte Andentnilgen ans den über die älte-
sten dcn Slaven gemeinsamen nnd so mit kostbarste"
l i t erar ischen A n t i q u i t ä t e n bereits erschienenen
Schriften.
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K i r c h e n s l avisch ist die ehrwürdige Mutter
aller slavischen Literatur und zur Zeit des Methndius
und Cirillus muß die slavische Sprache in der That
bereits eine hohe Stufe der Bildung erreicht haben,
Weil es sonst nicht möglich gewesen wäre, den fremd-
artigen Gottesdienst des Christenthums so rein und
nchtig in das Slavische zu verpflanzen, daß man seine
'ldhaltung iu selber verlangte und erhielt.

I n der Bulle, durch welche Papst Johann Vl l l . den
Slaven im I . 800 das Nccht ertheilte, den christlichen
Gottesdienst in ihrer Sprache zu feiern, wird aus-
drücklich (in epistol«. M l » M0N8« Fonii lnMHtione
llel'imll. lertia) ein Priester Constautin als Erfinder
bcs slavischen Alphabetes genannt. Slavischkatholischem
Gottesdienste konnte man »och in jüngster Zeit alle
Morgen in der S t . Thomas Kirche bei den Franzis-
kanern in l l iM) ll'l8lsi», beiwohnen.

Den Männern also, welche das Alt- und Kirchen-
slavische zugänglich machten, kann Mi t - und Nachwelt
uicht dankbar genug sein. Es ist ein großer Triumph
lnr nusere steirischen Slovene», sich in den Reihen der
^Priesensten Forscher der Neuzeit würdig vertreten
Zu sehen.

Die ältesten Werke slavischer Literatur bestehen
'"eist in zerstreuten V o l k s l i e d e r n und in den B i -
bel üb e rsehnn gen des Cir i l l nud Methndius in
einer Mundart, wie sie den Idiomen des alten Pan-
uonicn zwischen der Raab, Mnr, Dräu und Save am
uächsten kommt. Jene Apostel scheinen diese Mund-

5"
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art in ihrer Vaterstadt Thessalouike, wo miter Kaiser
Michael I I I . fast die gauze Bevölkerung slavisch war,
erlerut zn haben.

Beide Brüder waren aus edlem Geschlechte, Cirill
lwic oben gesagt Konstantin) starb am i : i . Februar im
Jahre 8N8, vierzig Tage uachdcm er vom Papste Hadrian
zum Bischöfe geweiht worden war.

Bei den griechischen Slavcu siud die Kirchenbücher
noch immer das wichtigste. Das älteste slavische Sprach-
denkmal ist das Evangelium von l^lrmnir 105N, die
erste vollständige slavische Bibel das Moskauer Manu-
script von 1499. Die Moskauer Kirchcnbibliothek be-
wahrt allein über 700 altslavische i!0lli«l'8.

Die Böhmen haben für ihre Archäologie eiue»
Ünsim'k uud ll<,l)l-<nv8k7, die Elovcnen l ^ o p i t a l
und Hl i k l l>5 j s.

Wie die Brüder Grimm für die deutschen Sprach-
forschungen bis auf das Gothische zurückgehen mußten,
so die Slaven auf die Kircheubücher, aber nur wenig?
der letzteren siud iu Handschriften im alten Idiom
vorhanden, die meisten wurden uach deu Voltsdiatectcn
verändert, iu die sie übergingen.

1836 gab lvoMl r die LlllFoMa <'.lo«ziUl,l8 heran?
sammt einem dazu tauglichen Vm^l iu lk l ; ssliklo^jl'
aber 1845 iu Leipzig die Iliu!il't'5 lin^m« »lovsilil'H«'
v^issi^ 6i«T!<><;ti uud 1849 in Wien: l^xirull l i l , ! ;«^
xlovl'nil'l^ v ler i8 ällUl'ell mit mehr als 18,000 Wör-
lern, viele in Formen, die bis iu das 10. Iahrftun-
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dcrt zurückreichen; als Quellen führt cr 27 handschrift-
liche und 26 gedruckte an.

l)r. Franz U lk l ^ i« ' , am 20. November 1813 ge-
boren in Luttenberg, angestellt an der Hofbibliotyek
in Wien, studirte in Marburg und Gratz, wo cr im
Jahre 1836 die Lehrkanzel der Philosophie supplirte, be-
wies seine Kenntniß des Mslavischcn und des Sans-
krites. Anf 22 Seiten gab cr 757 Zeilen aus einem
l'mkx aus dem 11. Jahrhunderte, der in der Laibacher
Bibliothek sich befindet. Wichtig sind die angehängten

1847 folgte von ihm ein altslavisches Lesebuch mit
^slavischer Lautlehre: Vilil« 8lM«t0r«m ex 6<xl«eo an-
li«lllix8im<) lilllaeu 8l0v<>nil;o 54 Seiten. Aus der Wur-
zcl des Sanskrit entwickelten sich die 3 Acste, die sla-
vische, deutsche uud griechische Sprache — die nebst
bcr lateinischen dnrch ihre 3 Geschlechter auffallen. Nach
ll«lir<m'8k> zählt das Altslavische allein 1605 Wurzel-
n d e n , hat keine Doppellaute, und so wie später alle
slavischen Worte kein f. Selten fangt eilt Wort mit
einem 4, fast nie mit k an.

Wir dürfen zum Troste der Slaven nicht gar so
vergebens nnter den s . imo l i en (kostbaren Schaustücken)
der Bibliothekeü zu Wicu, München, Paris :c. nach
seltenen alten slavischen Büchern snchcn, war doch das
kostbarste Bnch, das bei der Krönung der französischen
^"nige zn Nhcims im Gebrauche war, ein slavisches,
klnden sich doch jetzt uoch in der Uuiversitäts-Bibliothek
Hu Krakau alte Handschriften der Wolgarcu (Bulgaren)
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neben dem Manuscripte über den VnarÄowskf (pol-
nischen Faust).

Es ist nicht zu bezweifeln, daß gerade in den über-
reichen Bibliotheken Oesterreichs noch ein ungekannter
Schatz nicht bloß altdeutscher, fondern auch slavischer
Handschriften verborgen liege. Befindet sich doch das älteste
polnische Schriftdenkmal (ein Psalter aus dem ^ . J a h r -
hundert) in der Stiftsbibliothek zu St . Florian bei Linz.

1846 gab H a n k a , Bibliothekar in Prag, der
181? die Königinhofer Handschrift entdeckte, das
Nhe imser E v a n g e l i u m heraus. Es heißt Sagavc
Evangelium, weil der cirillische Theil vom hl. Prokop,
Abt von Sagavc, eigenhändig geschrieben ist. Kaiser
Carl lV. schenkte es dem Kloster Emaus, wo der gla-
golitische Theil beigefügt wurde. Das ganze Buch war
in Gold, Edelstein und Reliquien gebnnden. 16. Oc-
tober 1419 stürmten iizli»8 Hussiten das Kloster Emaus
und nahmen unter anderer Beute auch dieß Buch, das
40 Jahre im Besitze einzelner Hussiten blieb. 1546
brachte es ein Kostbarkeiten-Händler zum Concil nach
Trient, wo es der Kardinal von Lothringen, Erzbischos
von Nheims, erstand. Hier nntcr den Krönungsfchätzcn
erkannte es 1717 Peter der Große zuerst als slavisch-
I n der Revolution wurde es seines Schmuckes beraubt,
endlich von einem Nnssen?»rß«ll^v entdeckt. Glago-
litische Schriften befinden sich auch in der Baron
Zoisischen Bibliothek in Laibach, darunter von 1750 ein
glagolitisch geschriebener Briefwechsel zwischen kaiserli-
chen und türkischen Grenzcommandanten.
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D e r g l ago l i t i s che <'<><> ox dcs G r a f e n
K l t t / ist von größter Wichtigkeit für den Beweis, daß
die glagolitischen Schriften viel älter, als aus dem
13. Jahrhunderte seien; denn ans dem 12. Iahrhun-

^ berte fand sich in Macedonien eine solche Handschrift
^- Ncden des Gregor von Nazianz. Ein Psalter von
1220 wird dem hl. Hicronymns zugeschrieben. I m
Pariser Coder vom 10. Jahrhunderte ist ein glagoli-
tisches Alphabet als Vlieeiniuemn Ili lFMi<«m. Nach
Kopitar war das Glagol das bürgerliche, die Kliilie«
das Kirchen-Alphabet.

Es war im Jahre 1830, daß Kopitar in der V ib -
lwthel' dcs Grafen klux in Tirol glagolitische Mann-
scripte ans dem 11. Jahrhunderte entdeckte. Er gad
sie 1836 in Wien herans nnd weist in ihnen als herr-
schend den alten slavischen Dialect unseres Landes nach.
Das erste gedruckte Meßbuch mit glagolitischen Vnch-
slaben ist von 1483. Eine cirillisch-slovenischc Druckerei
wurde 1518 in Venedig errichtet. Aber schon 1491 bestand
ein gedrucktes Meßbuch mit cirillischen Lettern; drei
Jahre, früher ward die erste Druckerei in Kratan errichtet.

Daß <>>l'i!I nnd U M M n s schon ein Volk fände::,
WelHes durch seiue gebildete Sprache geeignet war, hö-
here Begriffe leicht aufzunehmen, ist nnstreitbar. Eben
w gewiß ist es, daß sie bereits die Echreibetnnst, we-
nigstens bei den Priestern, den Hütern der geistigen
Cultur, bei jedem patriarchalischen Volke vorfanden, nnd
die Nunenzcichen eben so gut den Slaven, als den Ger-
manen angehörten.
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Selbst der Name N u n e n läßt sich vom slavischen
Fronit (sprechen) herleiten, aus dem lumn, llruni ^
Runen — entstanden sein könnte. Beweis dafür gcbcn
die bei N e g a u ausgegebenen, zum Theile im Ioatt-
neum zu Gratz, zum Theil im Antikeneabiuete zu Wien
befindlichen H e l m e , deren räthselhafte Inschrift Pro-
fessor Kouarsk), die altslavische Lcseweise, jene von der
Rechten zur Linken, vorziehend, dahin entzifferte, daß
die Inschrift lautet: Lisa. kn lu iUi ^lum>8l i«l>«>i>M
v Vpi (Maurer hier ruht Iaromil der Gaugraf von
Vpi) oder in der Erde, da 4 M die Mutter Erde be-
deutet, daher auch um Marburg ^Mkos oder <1i»uli, erdi-
ger Schiefer, in Croaticn der Gruß Vpa oder.I5pe
(Großvater) Vz»l(il (Großmutter) au alte Leute. ^I»i
könnte aber auch in der Fundgegend der Helme einen
Gau vielleicht Abstall bedeutet habcu, das noch jetzt
^»il«'« heißt.

Runen als geradlinige Buchstaben scheinen scho
durch die Phönicier zu deu Ahucn der Slaven, so gut
als zu den Aseu gekommen sein. König Olaus setzte
sie auf den Wunsch Papstes Silvester l l . im Jahre 1000
in Schweden als Zauberformeln außer Gebrauch.

Die Kalla, ein Stück Holz mit Nuucn, wurde
wie bei unö die Briefe, weit durch das Land geschickt,
um einen Entfernten von etwas in Kenntniß zn setze".
Daß die alten Wenden in frühester Zeit ihre Gcschc
uud Rechte zu einer Art von Vollkommenheit gebracht
hatten, beweist uns selbst die traurige Loosung iu man-
chem späteren Baueru-Aufrnhr, wo immer das 8tala
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l'rav^a (dic alten Rechte) als Motto galt. Wenn (5i-
ril l schon vor seinem Alphabet Schriftlichen bei den
Wenden fand, so dürften sic selbe wohl von den Etrus-
kcrn erhalten oder vom Oriente aus mitgebracht haben.

Nährend große Gelehrte, wie Oöthc, Ta lo i , der
französische Publicist »<>.Me/ uns ans den reichen Schatz
der slavischen Sprachen aufmertsam machten, während
in Laibach kse^nzz herrliche slovenische Lieder be-
!V'istcrud einwirkten anf das Her; der Ingcnd, wies
l^idcr noch einer unserer größten Historiker alle slovc-
nische Sprachforschung nnd Literatur in Steicrmark von
sich, nicht einmal der Mühe einer anch nnr oberfläch-
lichen Bekanntschaft sie, würdigend. An ihm scheiterte
bas Beispiel der großen Geister Herder, Grimm nnd
Echlöz>.r, welche mit Lust und Liebe beim Sprach-
schatze der Slaven verweilten. Es ist unbegreiflich,
wie man Neigung fnr die Griechen und ihre Classici-
s t M- Tchan tragen nnd jene Sprache übergehen kann,
die an Van uud Klang, Wortgleichhcit, Reichthum und
^icgsamteit init dem Griechischen am meisten gleich
^'ht, die slavische. Macht doch'schon Ulrich von Hntten
d'e schr wichtige Veulertung:
^llll» lls^l'ellnl q!lj<!<1illn ll!l'0rel!<ia. Hätte es für dic
Slaven sprachliche nnd geheiligte Einignngöpnnctc ge-
^'ben, wie für die alte« Griechen die Orakel, Spiele
und Etammbnndnisse, so würde v e r x l n v i i l « O d e
^" G o t t , die in China nnd Japan mit goldenen
^ »ckstaben anf Seide in deu Tempeln prangt, weuig-

5 " '
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steus, was leider noch der Fall häusig ist, nicht bei ŝ
viele» Slaven ein unbekannter Name sein.

Herder rühmt an den slavischen Sprachen, dah
sie zur Nachbildung fremder Idiome in jeder Wendung,
in jedem Ucbergangc sseschickt seien. Die illyrischen
Hexameter des l i a t i l n i i i geben den griechischen, dic
Stanzen des r r e ä o r n den italienischen Nichts nach.
Wie erst, wenn nnseren Südslaven die Literatur der
westlichen Stammgenossen mehr zugänglich sein wird,
von denen 1850 Böhmen allein 390 lebende Litera-
ten zählte.

Ich finde es nothwendig, insbesondere auf die
ruhmvollen Bestrebungen so vieler unserer braven slo-
vcuischcn Inneröstcrrcichcr aufmerksam zu machen, welche
frei von Vorurtheil, mit deutscher Bildung ausgerüstet,
die wahre uationale Vilduug ihrer Stammgeuosfen
durch tausend Opfer zu fordern trachteten und dazu
ganz richtig jenen Weg für den ersten und wichtigsten
ausahen, außer dem kein geistiges Ziel der Bildung
erreichbar ist — die Sprache, ihr Aufleben uud ihrc"
Aufschwuug, ihre allmäligc Verbindung nnd Einigung
mit den vcrwaudtcn Idiomen und das Vervollkomm-
nen einer, allen Stammgeuosseu leicht verständlichen,
Schriftsprache.

Man sand die Alphabet-Streitigkeiten der Kraiuer,
Steierer uud Croatcn llciulich, man machte das An-
streben des Il lyrismus nach Reinheit und Einheit dcr
Sprache sogar lächerlich, und vergaß dabei, daß, wenn
nuscre Deutschen sich nicht vor 100 Jahren mit Kraft
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dieselbe Bahn gebrochen, sich gewaltsam von französi-
schem Färbcstoff der Sprache frei gemacht, und eine
Allgemeine Schriftsprache nnd Rechtschreibung sich er-
kämpft hätten, wir noch im nämlichen Babel der Sprach-
wirren uns drehen müßten. Es ist sonderbar, daß der
Dcntschc bei seinen südwestlichen Nachbarn so wenig,
bei den südöstlichen so viel lächerlich findet, was mu-
<iU<» nomine doch auch bei ihm vorkommt, Man be-
lustigt sich über die Werke des Fürsten >Vi8lwu'jeki
l'hne N (weil er kein N anssprechen konnte) nnd ver-
übt , welchen Beifall meist in Deutschland der matte
Noman ohne tt fand. Auch bei uns war der innere
Krieg der Idiome nothwendig, bis das Hochdeutsche
den Sieg und die Alleinherrschaft erfocht, und es ist
Hcwiß nicht zu läuguen, daß unter den besiegten und
zurückgedrängten dcntschen Dialectcn mancher einen noch
Har nicht gewürdigten Reichthum von Biegsamkeit und
Bildlichkeit des Ausdruckes und poetischer Schönheit in
das begrenzte Privatleben seines Stammes zurücknahm.
Alan wnndert sich, daß Ü«»l»nnv8liv seine slavischen
Werke, um allgemein verständlich zu sein, dentsch od?r
lateinisch schrieb, that ja unser großer Leibnitz auch das-
selbe, bediente er sich doch noch vor 100 Jahren für
5ic Deutschen der lateinischen Sprache, dafür erschien
<!85y Ur. Ivan Kollers slavisches Mital ieu lnach sci-
ucr Meinung ist der veneto-illyrischc Stamm der ver-
breitetste in Italien) 100 Drnckbogen mit 'N Tafeln
und l00 Abbildungen i'echisch ohne Bcsorgnist, nicht eben
^ s>.'hr d.̂ s Interesse der Slovene,! zn erregen nnd zn
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fördern, als wenn es in einem der südöstlichen slavi-
schen Idiome geschrieben wäre.

Erst wenn das Wort lebendig eingreift in die
Sitten des Volkes, wenn es mundgerecht wird im täg-
lichen Verkehre des Lebens, gleicht es dem Samenkorn,
dem nnter günstigen Verhältnissen eine scgenreiche Ernte
entsproßt, Kirchengesänge nnd Volkslieder, Zeitschriften
nnd wohl vor Allem die begeisternden Klänge der Dich-
tnng sind die wichtigen Hebel besserer Volksbildung
allüberall.

Auch in dieser Beziehnng war die neueste Zeit be-
deutungsvoll für unsere Sloveueu. Es sei uns nur
vergönnt, einige der hervorragendsten Erscheinungen
dieser Art hervorzuheben.

Schon 1846 erschien bei Leon in Klagcnfnrt voui
dortigen Stadtpfarr-Kaplan M a t h i a s M a j e r ein
236 Seiten starkes Kirchengesangsbnch der inneröster-
reichischen (und venetianischen) Slovcnen, das nebst
Gebeten auch 81 Lieder (39 mit Melodien) enthält.

M a j e r s „ k e s i n i l i ' l v i l " ist hinlänglich bekannt,
seine Sammlung slovcnischer Volkslieder dürfte sich ver-
dienten Beisall erwerben.

D a s h is tor ische u n d poet ische L i e d , von
anderen Slaven bereits mit Glück bearbeitet, erfreut
sich allmälig auch bei den Slovcnen des regsten Fleißes.
Nicht ohne bedeutende Nachwirkung blieben die edlen
Beispiele hochherziger Dalmatiner nnd Slavonier. Alls
jhnen bemerken wir nur unter dcu ältcreu: I v ^ n k u ^
l l u l i r (geb. 8. August 1588 in Nagusa, f 20. October
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16.18), einer der fruchtbarsten Schriftsteller, der mehr als
20 Werke in seiner Muttersprache der Lesewolt übergab.

Aus den jüngeren: M a t h i a s P e t e r k a t a n c i ö ,
1750 zu V o l s a v o in Slavonien geboren, Mitglied
bcs Kapistraner-Ordens nnd Professor in Essegg,
i 1825 in Ofen; Verfasser vieler Werke in illyrischcr
Sprache.

X i N l U i l l i ö , geb. 1769 zu Trau, studierte Theo-
ü'gie zu Spoleto und Rom, und mit gleichem Erfolge
die Rechte, ward 1806 Friedensrichter, 1812 Schwa-
bwuö-Lhcf der ftauzösisch-illyrischen Reiterei, 5 1847
>n Epalatro als österreichischer Major nnd hinterließ
^ne Geschichte Dalmatiens in zwei Bänden.

Wahrend die „ X o r i l " als dalmatische Zeitschrift
wuner matter wurde, der „ g l a 8 n i k <t i l l i« il < in 8 k i "
^ber seinen Nuf als solche behauptete, erschien durch
"' i i slovcnischen Verein in Laibach die „ 8 l u v ^ n z k i l
^ ' / ' i ' l j l ' a , , " eine sehr nette sloveuische Liedersammlnng,
^» würdiges Seitcnstück zn den 1840—18N von 8u-
^ l i in zwei Bänden herausgegebenen mährischen Volks«
ledern. Die krainerische Zeitschrift „ k m t t t i ' , k o i n
' ' ^ l i l x i e l x k o iVuv io«," ein Blat t , dem nur wenige
"u Gemeinnützlichtcit und Brauchbarkeit gleich kommen,
^h l t an zwtt Tansend Abnehmern. Als volksthüm-
llche Dichter stehen Pfarrer . l a r n i k , Domherr 8 t l l -
Nik und Professor Lui»i»il.i» in hoher Achtung. Das
lloveuisch-deiitsche W ö r t e r b u c h von . l H N « i i l ' , nnd
das serbische des Vuk ^ t ^ l ' i l n u v i t dürften wesent'
>̂ch zur Sprachciuigung der Südslaven mitwirken. Das
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wnßtscin ist in nenester Zeit ein eben so allgemeines,
als es das Streben nach Wissenschaft bei den Böhmen
von jeher war. — Unvergessen dabei die dramatische
Leistungen der letzteren, die lieblichen Dichtungen des
in der Iugeudblüthc verstorbenen kl>melin8k> :c. Wah-
rend die S a m m l u n g e n sloveuischer L ieder l ^
l k k < , v 8 k i 1822 uud D o l l a r 1823 (neuerlich 1835)
nicht ohne Nachwirkung auf unsere Sloveuen blieben,
rief der verdienstvolle l '0 p (ertrank 1834 beim Badett
in der Save) 1830 die k ra^ jn 8 k ii. «'!» « l i l' n , die
lieblichste aller poetischen Spenden, ins Leben. IHN
Schwingen waren die moderne Muse l ' r « ^ » ' « « ; (Ur<
k r « z c i ' jn ) und die Elegien des K i l 8 t < l i l . Leider
erschienen nur 4 Baudcheu, schon 1834 stockte das Un-
ternehmen. I m April 1850 lebte zu Klageufurt die
„8 l 0 Vsn 8 k k I I i - eI i l " auf, welche sich schnell sseftierter
Mitarbeiter: der Herren ^ i l ^ l , Nol»><1ll, ^ r l h Ä r !
j i l n e /. l s , k k l i k , l. s 8̂  Kk n . erfreute. s r l ^ l N ^
kleines Epos: K e r 8 l p r i 8 i l v i « l , die Dichtungen
des Pfarrers / ^ m l ^ i l , K o 8 e 8 k ) ' 8 Ucbcrsetzungeu
von Schillers Balladen und Jungfrau vou Orleans-
Ur. k l a n i ' n i k ' 8 (geboren 1810, ^ 1844) vielseitige
Schriften, HliN'l lN« (eines Eteiermärlers, nuu Pro^
fcssor in Agram) slovenische Anthologie sind reizende
Blüthen anf dem Parnasse dcr Slovenen; während auf
dem nahen r j « , l „ 8 der Etammgenossen die jüngste
Zeit wieder herrliche Früchte reift; so bringt die Na-
tionaldrnckerei zn Agram die Kristinde des s a l m o l l l ' ,



l l l

b i e U a t i e a brachte vor Kurzem die Gedichte des Na-
Plsancr N i u k « X a n ^ i l l H ; Hauptmann r r«sH« l«<
^iö gab wieder einen Vand seiner Gedichte heraus.

M i t Unterstützung dcr k. Akademie der Wissen-
schaften gibt Nr. N j l i l o z j v den l̂  o <l ex 8 u p , a 8-
l i s « 8 i 8 , das älteste bisher bekannte Denkmal der
slavischen Kirchensprache, heraus.

Aus dcr Seele des Nendenvolkes klingen in neue-
ster Zeit die 184? bei «lasnik in Laibach erschienenen
krainischen Gedichte des Nr. s r ^ e r n , des gcdie-
Insten jüngst verstorbenen trainischen Sängers. Sie
bestehen aus 5 Abtheilungen und einem Soncttcukranze.

Die erste nmfaßt lyrische Gedichte, darunter l lr-
k l a r , 8lov<j 0<l m l i l < l 0 8 t i . D i e Epigramme sind
cbcn so scharf, als witzig.

s i - e ^ e r n starb, müde eines Lebens voll arger
Tä'nschnngen, als Advokat in Krainburg. Ein einfa-
ches Monument in der alten Herzogsstadt Krains, i
Ul dcr Stadt der 3 Flüsse, erinnert an den Ernst l,

Schulze der krainischen Sloveucn. ^
Zn den schönsten Hossnnngen berechtigen die krai-

"ifchen Dichter l < u 8 e 8 k > , r o l a i n i k , l v l l ^ te -
l i « und l.. l u m i l n :c., deren Schreibweise fast dnrch-
ilängig den steierischen Wenden leicht — jenen deS
Sanngaues insbesondere vollkommen verständlich ist.

Die neueste Zeit bot bei der Kamvfa»ftegung
btt Tüdslaven dicjclbe Licdcrmcnge, wie wir sie bei
den Germanen in den blutigsten Kämpfen bemerken.
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Den Südslavcn gab von jeher die Behauptung
ihres Glaubens :c die herrlichsten Liedcrstosse. Unter
allen slavischen Nationen haben in neuester Zeit nur
die Serben und ihre Stammverwandten längere epi-
sche D i c h t u n g e n , in denen zwar nicht der kühne
dramatische Character der Balladen der germanischen
Völker, aber jene eigenthümliche Färbung erscheint, die
uns die alten Klassiker ewig nen erhält.

D i e ep ischen H c l deu gefä ngc von l<« l
A cm k i l l s ' uud seinen Kampfgenossen, vom frommen
Helden I ^ a r , den die Türken hinrichteten, von den
Schlachten am Amsclfclde (kl»8iN0), in welchen 138!»
nnd 1447 Serbiens Helden — Iüngliuge <MMk bei-
des bedeutend) erlagen; vom serbischen ll i»! N a r k «
ki' i l l . jevj«' ', sind die reichsten Fundgruben dichterischer
Perlen.

Die Thaten der Helden im Kriege der Serbicr
gegen die Türken 1801—1815 sang der blinde Fi l ipp;
in seinen Liedern erscheinen vereinigt ^ k v k u k a l i i ' ,
K a r » l u r i , 8 t u ^ a n ö i l p i , ' :c. Dem alten Sän-
ger M W am Hofe des Fürsten WW5 lauschte V»K
5j les l l ,««v i r so viele herrliche Liel'er seiner Samm-
lung ab — so wie bei unseren Elovcneu der wackere
Zaff in Frauheim sich von Greisen des Pachcrö die
Reste dortiger Lieder vorsingen liest, um sie zu sammeln
und ihr Andenken unter den steierischen Wenden zu be-
wahren, eine rühmliche Aufgabe, der iu größerem Maß'
stabe theilweise die Ucbersctzung slovenischcr Lieder durch
den gefeierte» Anastafius Grüu in neuester Zeit entsprach-
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Selbst dic Wassenthaten der letzten Jahre l«4«
bis 1850 hört man auf den Jahrmärkten zu Iv , , ,^v iu ,
llelssl-aii, Iil<'k, Kin-luviö absingen.

Tresslich sind die Dichtnngen: N^enFl l ' Vxa des
"ben erwähnten Iv.M NlNl l iMi i ' , die jüngsten Helden-
«esange des J u l i u s I t a< l i 8 i i ' , darunter das Auf-
treten des Ungars ^erlmvj«', eines Abkömmlings des
Patriarchen 4r8eni«8, der einst die Serben über dic
Donau führte — (lernoviö, der nicht den Muth fand,
liegen die Serben, seine Landslentc zn kämpfen! Ein
weites Lied, die Vertheidigung von St . Thomas durch
Hauptmann Peter llig'il gegen 1U<'88.i.l-«»z 7. Angnst
^ W , ein drittes, der Brand von Tamcrin 1. Septem-
ber 1849, ein viertes, die heiße Schlacht des 8lriUimi-
l<N>5 24. April 1849 (Gcorgiftst) gegen I'ers'M sind
trefflich dnrch Inhalt und Fonn.

Wie einst im schottischen Hochlande die Sänger
îe Großthaten ihres < l̂l»l nnd seiner Helden priesen,

^'zeigte sich in unfern Tagen (im Sommer 1850) dcr
blinde Sänger ^ e u m i ^ H Nl»rH<I«v i r K a r H s i v
aus I^z jv ill Serbien, Vetter des Grammatikers und
^olkslicdersammlers V » k 8 < e l l^n « v i <-.

Ulttcr den Haupthcldcn preist er linjeanm.
Für das Selbstblenden der Polen, um 8p>il8ilVHei

Ehrende Sänger mit Lied nnd Leier) zu werden, hat-
^''t unsere Slovenen von jeher zu viel gesunden Sinn.

Wie bei deu Obcrsteiercrn im 13. Jahrhunderte'
""s Lied von dcr heiligen Dorothea gar gerne die
Einleitung bei fahrcudcn Säugern bildete, so bei deu
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nordischen slavischen Völkern das von St . Nicolaus;
bci den Slovene« der 8ve<i ^ur i , es mochte dann ein
melancholisches Lied (Nums) oder eine lustige KulnmcM
(Tanzlied) folgen, es mag mit oder ohne Instrument-
begleitnng geschehen.

I n Südrußland ist dabei die kkl,8k noch heute
so im Gebrauche, wie bei den Slovakcn am Tatra-
gebirge die 6u8lH. Beide Instrumente gelten auch noch
südöstlich von nusercu Slovcneu bei den Serben.
Geistliche Lieder werden noch hänfig bci nns an Kirch-
tagen von scheinbar und wirklich krüppelhaftcn Bettlern
vorgetragen, die eine wahre Indccenz-Ausstellung aller
möglichen Gebrechen zur Tchan tragen, und häufig um
die besten Bctlelpla'he ransen.

Wir erlaubten uns hier diese» flüchtigen Hinblick
anf unsere südöstlichen Nachbarn und ihreHeldcnsängcr
in neuester Zeit schon deshalb, weil es uns Wuudcr
nimmt, daß für die gefeierten Thaten der Slovene» in
den illncröstcrreichischcn Regimentern l i i n u l i ) , I'ro-
llkkkH, Hohenlohc, Leopold :c. :c. bei der großen Man-
nigfaltigkeit der Ereignisse nnd des Schauplatzes sich
noch kein nationaler slovcnischcr Sänger, sich teinc
Rhapsoden fanden, denen ihre Verewigung, ihre auf-
munternde Verbreitung zur Nachwelt würdig anvertraut
werden könnte, nm den heiligen Sinn für Kaiser und
Vaterland zn verewigeu.

Dcu Schluß unserer Skizze der steierische» S U "
vcnen mögen Musik und bildende Kunst machen, beide
einstweilen nur in gedrängter Andeutung — da sie ciu
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Feld berühren, auf welchem wir nächstens vom gelehr-
lm Fvrscher kuku lM j? das Trefflichste zn erwarten be-
"chtiget sind.

Der b i l d e n d e n K u n s t mochten Misere S lo-
^lleu nie gar abgeneigt gewesen sein, doch konnte
blese unter dem Volke selbst nicht heimisch geübt wer-
ben, denn der Schmnck der Kirchen und Bnrgen war,
5vie die Herren derselben, meist nicht slavisch; nnr hie
'lud da finden wir nralte Spuren byzantinischen, also
'̂äkoslovenischeu Geschmackes. Vielleicht von hcimi-

schcn Künstlern!
Die Malereien im lutherischen Keller im Schlosse

^lchtemvald sind offenbar byzantinisch, besonders die
Fresken S t . LukaS, König David, die Geburt Christi.

Die halbvcrwi'schteu Köpfe Lnthers nnd Melanch-
")ons gehören der nenern Ze i t , der Maler der Nach-
barschaft an.

D i e b i l d e n d e K n n st der alten Sloven en be-
^les s,H in vielen Götzenbildern, welche der fromme
^ifcr christlicher Bekehrec fast bis zur letzten Spur
""t i lgte.

Wir wissen nnr, daß die alten S laven, wie die
^ssypter und Indier, ihren Götzen zur Bezeichnung gc-
bisser Eigenschaften gerne Thierköpfe, Hundsköpfe mit
Schnäbeln ?c., oft auch mehrere Köpft gaben. Der
^illstättersec in Kärntcn soll, weil man bei Bekehrnug
ö " Karantaner Slaven dort 1000 Statuen (mille .^.v
lUH8) in die Fluthcn warf, seinen Namen erhalten haben.
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Der l^rniknF war fast immer als Löwe gebildet;
ob daher die vielen Löwengebilde, die man im Slovc-
ncnlandc findet, nicht vielleicht eben so gut heimischen,
als römischen Ursprunges, Neste vom Cultus des Svau-
tevit 2c. sein tonnten, wäre eine Forschung, zu welcher
die Löwengebilde zn Marburg nud Pettau, zu Ober»
kunegnnd und Unterpulsgau, zu Cil l i uud au mehr als
zwanzig andern Stellen reiche Gelegenheit bieten wür^
den. Auf die Löwen uud Fischavatare des Ilriun«, nnd
Vi^ellU» (des Svantevit uud Nadegast), wie sie zahl-
reich auf Nömcrstciucn vorkamen, wurdeu doch die alten
Ureinwohner nicht auf Nömcr erst aufmerksam gemacht?

H,nt0<l l ll H e l e n im bildenden Fache finden wir
in neuester Zeit viele aus deu uutersteu Stauden, be-
sonders aber solche, welche sich der Kirchen-Ornamen-
tik widmen.

Der Agramcr Maler A l o i s K a r a s , iu Carlstadt
geboren, iu I ta l icu ausgebildet, ist jetzt einer der tüch-
tigsten Repräsentanten der storeutiuischeu Schule.

Zu welche» Hoffuuugeli bildende Kunst uud Dich-
tungen Hand in Hand berechtigen, zeigen die neuesten
geistigen Analogien für die Slovcncn.

So schließe ich denn eine Abhandlung, die ich als
Resultat langjähriger Berührung mit unseren Slovene»
mit Lust und Liebe niederschrieb, ohne iu selber eine
vollstäudige Ethnographie, noch weniger eine Literatur-
gcschichte unserer Sloveuen geben zu wollen. Bei mei-
ner isolirtcn Stellung rechne ich auf die Nachsicht mei-
ner sloveuischen Landsleute, von denen mich viele so
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!iütig unterstützten, rechne um so mehr darauf, als die
'»listen derselben deu Alp kennen, der auf «teinem
l'csten Streben lastet. Ich kann zum Schlüsse nicht
umhin, eine kleine Andeutung dcr neues ten J u -
gendschr i f t s te l l e r unserer Weudcn eiuzusiechtcu.
I n S t c i e r m a r k : Virk (Beiträge in der UloMilU^),
Ĥss (Robinson), 0lol,0mili roliliaN) K a l M u ^ k , Lill,

l^ieder), 8il»«It'il^k, Ultt/«'!,.
I n K a ' r n t h e n , außer dem schon früher erwähn-

len N«/man, besorgt jetzt die Redaction der l)l«dtin<>,
^tnspicler (Redacteur der Schulzeitung 8nl8kj ilsi)iltftl).
^ ie Herausgeber dcr Vcatushöhle, der llngaru vor
Mersebnrg:c.

I n K r a i u : die jüngst verstorbenen beiden wür<
b'^n Literaten »r. Mautnik (biblische Geschichte, Vnch
^ r christlichen Wohlcrzogeuheit) und kllUliK, Domherr
"l Görz (Iugciidlicdcr, Mildherzigkeit gegen Thiere) ,'c.
^n«'in,u'j<', Professor in Görz (Ucbersctzungen ans konve
»nd N^Ulv), Zicgler, Pfarrer in Weichselburg, Origi<
Nal-Erzählnngcn, V«rn«, Dompropst in Trieft, über.
W e Erzkehnugsschriftcu von Sander. zliUil.vi^i<' gab
^ Jahrgänge Iugendschrift.- sl.Tvi 8lov<'M«, die orig.
^ a h l n n g Erasmus Luegcr, I.ikar, l ' inler, Kode,
^'lbauungsschriften ^c. heraus.

M i t dem sorgfältigeren Erlernen der Muttersprache
^"den uuscre Weuden, wie es die Neuzeit beweist, im-
'"er mehr geweckt für Sinn und Geist allgemeiner
T^dung und für das Ferment derselben in Oesterreich,
lur dentschc Sprache und Literatur.
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Die

Scharfschützen vom Weldcn schcn Corps
bei ihrer Heimkehr nach Oesterreich.

Gehab dich wohl, Tiroler Land,
Wo unser Corps die Hcimath fand;
Eci hoch begrüßet Oesterreich!
Du Laud, au Muth uud Ehrcu ssleich.

Als Schützen froh im Hoffnmlgs-Glan,;
Eo zogen wir zum Waffeutauz,
Nnd uus'rer Büchse sich'res Ziel
War, was gen' Oestreich kämpfcu will.

Ob wilder Trotz am Ister war.
Ob böse Zwietracht au der Aar:
Wir standen da zum Kampf bereit,
Uud stünden ewig so wie heut.

Aus Nord uud Süd und West uud Ost
Verbanden wir uns wohl getrost,
Das Herz ja war's, was uns vereint,
Das Herz, mit dem das Auge weiut.

Wir warfcu freudig, gcru uud kühn
Vor Welten (d) unseru Handschnh hin,
Wer wagt's zu hcmmeu Oestreichs Lauf?
Der hebe frisch den Haudschuh auf!
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Doch ach, kein Gegner fand sich cin;
Wir Schützen standen da allein.
Da rief der Kaifcr: „Kinder kommt.
Daß friedlich ihr der Hcimath frommt."

Und Brüder, ach der Kampflust voll,
M i t schwerem Herz gings von Tirol ,
Wär Treu' dem Oesterreicher neu,
Er lernte dort ja Lieb und Treu.

Beisammen noch mit Secl und Mark
Sind wir als Brüder fest und stark.
M i t gleicher Kraft zn That und Wort ;
Die laß't nns wahren ewig fort.

Hoch Oesterreich, das Kaiserhans!
I hm hält der Schütz zum Tode ans,
Hoch Oesterreich! das letzte Blut
Für unsern Kaiser brav und gut!

Noch Händedruck und Bruderkuß,
GH' Herz vom Herzen scheiden mnß.
Eo lang da lebt der alte Got t :
Anf Brnderlieb in Lust und Tod.

Und keiner sänme lang und bang,
Rnft wieder einst der Hörnerklang;
Für Oesterreich zu jedem Streit
Bleibt ewig tren der Schütz bereit.
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Die Anersperge in Steiermark.

Dom Wanderer durch die südöstliche Steiermarl
fällt an der Mnr anßcr der ftenndlichen Stadt Nad-
kersburg vor Allein die am rechten Ufer gelegene statt^
liche Bnrg Oberradkersburg angenehm ins Ange. Hat
man sich satt gesehen an den mannigfaltigen Monu-
mcnten, welche die beiden Kirchen der Stadt, vorzüg"
lich die ehrwürdige Stadtpfarrkirche, zieren, so wall"
dert man wohlgemuth, bei jedem Schritte ein ueues
Bild begrüßend, die trefflichen Anlagen zum Schlosse
l)inan, dessen schöner, drei Stock hoher Ban anf del
Nordseite 9 , anf der Ostseite 8 , auf der Südseite N
gewaltige Fenster in der Fronte hat. Die Aussicht
übertrifft jede Schildcrnng. Die, Auffahrt an der Süd'
seite ist mit steinernen Büsten geziert. An der West̂
seitc befinden sich nebst einer großen Windmühle — eine
der wenigen in Steiermark — die Wirtschaftsgebäude
nnd der Hauptcingang in das Schloß. Ober dew
Portale zeigt sich das einfache Familienwappcn der in
Steiermark und in früherer Zeit auch in Krain reich'
begüterten Herbersteine mit der Inschrift.- U'«»i»<»l<l>l»
8. I. N. ll<imo8 ill» N?l!)el8lM 8avr. <!iU'8. llc^. ^ M t .

ln^ klvriae l,»,!«illl!em se8lHumvilINll<!<^XXV. Der Va«
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dos innern Schlosses mit seine mtleiueu Uhrthurme nnd
den schönen Korridors ist großartig. Am zweiten Thore
befindet sich das Herberstein'sche Hanswapften nlit dem
Ninkelbalt'en nnd daneben die drei Raben, oder wie
andere Genealogen wollen, die drei Adler der Eggen-
berge. Das Schloß mit seinen weiten Gemächern, der
gewöhnliche Wohnsch der gräflich Wlmndrand'schen Fa-
milie, hat im zweiten Stocke eine Gallcrie, in welcher
einige dreißig Porträts aus dem hochbernhmteu Ge-
schlechte der Anersperge zn schauen sind: Staatsmänner,
Priester, Kriegshelden, schmncke Damen sind dnrch die
Mnnificenz des Herrn Grafen von Wnrmbrand ihrer
Vergessenheit nnd der Zerstörung, in welche sie im
Schlosse Kirchberg am Wald ^ einer uralten früheren
Besitzung der Auersperge - verfielen, entrissen nnd
lorgsam restanrirt. Am allssallendsten darnnter sind:
Ferdinand, Herzog in Schlesien; Fürst von Anersperg,
Landesverwalter in K ra in ; Wibard, Hofmarschall, ge-
aalt iit seinem 40. Lebensjahre l ! : ' ) ^» ; Hans Andre
^1664); Herbert, Lieutenant der eroatischen Grenze
l l572) ; Andreas, mlt der Inschrift: „Andre von Ancr-
sperg, General-Obrister zu Carlstadt, hat am 22. I n n i ,
"m Fest S t . Achazi 1598 bei Sisseck anf den windi-
scheu Grenzen mit 4000 Christen 20,000 Türken an/
^gri f fen, darnnter 18,000 sammt dem Hassan Pascha
bon Bosnien durch Gottes gnadigen Beistand im freien
Felde aufs Haupt geschlagen und erlegt, von der Chri-
sten Seite aber nicht über 50 umkamen." Wolf,

6
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Obrist-Landmarschall, 63 Jahre a l t : c . 2c. Die Auer-
sperge erscheinen bereits im 11. Jahrhundert in Steier-
mark, nachdem sie wohl ein Iahrhnndert länger in
Kram und Fr iaul , wohin sie aus Schwaben eingewan-
dert sein und den Namen „Cucagna" angenommen
haben sollen, begütert vorkommen. Sie waren vielsei-
tig nut den Sanneckern, dcn Stammherren der später
so mächtigen Reichsgrafen von Cil l i , verschwägert.
Conrad II. von Anersperg war 1083 mit Katharina
von Sanneck vermählt. Sein Sohn Pilgram I I . er-
scheint 1162 in Steiermark ansäßig; Ottomar (1215)
war vermählt mit Elisabeth von Sanneck. Auster der
Volkart-Schönberg'schen Linie, welche so reich an be-
rühmten Männern war, ist vorzüglich die Pankraz'sche
Hauptlinie in Kram merkwürdig, aus welcher die ältere
und jüngere krainische, und die fürstliche Linie abstam-
men. Aus dem jüngeren Zweige der älteren krainischen
Linie stammen die steierischen Auersperge; dahingehören
Georg Sigmnnd Graf von Auersperg, Sohn des Jo-
hann Herbert, geboren 1N78, gestorben 1736, als Herr
der Herrschaft Kirchberg am Wald (eine Stunde von
Hartberg im östlichen Theile des Grccher Kreises),
k. k. Kämmerer und innerösterreichischer Regiernngs-
rath. Seine Gemahlin Maria Anna war eine Tochter
des Fürsten Ferdinand Franz von Auersperg. Sein
Sohn Heinrich Graf von Auersperg, geboren 1721,
war geheimer Rath, Großkreuz des S t . Stephanor-
dens, 1764 Landeshauptmann in Krain, später Gou-
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vernenr von Galizien, noch später böhmischer und öster-
îchischer Hostanzler, welche Würde er aber im Jahre

1783 niederlegte. Seine Gattin war Maria Ioscpha
Gräfin von Rottal, Sein Sohn hieß Sigmnnd Thco-
^"r, geboren I75>7, vermählt mit Maria Antonia Gra-
st» von Stn t th , deren einziger Sohn Carl Heinrich
^raf von Anersperg. Ihre Beschmigen in Steiermark
"'aren Lichtenwald nnd Bnchbcrg, im kill icr Gebiete
Wildhans bei Marbnrg, Kirchberg a,n Walde und noch
ln letzterer Zeit der schöne Rezhof, ein freundlicher
Landsch, dicht an der Straße von Laibach nach Gratz
"uf dem Leibnitzer Felde.

6 *
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Auf die Nettung der Durg Obercilli
vor weiterer Zerstörung.

Die Burg Obercilli, in geschichtlicher Hinsicht eine der wich-
tigsten als Ahnsitz heimischer Dynasten in Steiermark, wurde
vor mehr als einem Viertcljahrhundcrte um den schnöden Preis
einiger dreißig Gulden einem Bauer verlauft, der sie, allen hu-
manen Anbietungen zum Trohe, zum Oewinne des Baumatcriales
größtcntheils niederriß. Untcr S . E. dem Gouverneur Herrn
Grafen von Wickenburg erkauften die edlen Landesständc die Trüm-
mer dieser Veste — so wird dies wichtige Denkmal der Steter?
mark in neuester Zeit vor weiterer Zerstörung gesichert, um die
Sünde vandalischcn Unverstandes für die Enkel theilwcise wie-
der gut zu machen.

Auf der Burg zu Cill i schaltet
Arg verwüstend frech ein Mann,
Welchen mit Vertilgungsrechte
Karge Geldlust angethan;
Singet, wenn sein Hammer pochet:
„Hat der Knecht dich unterjochet?
„ Is t dem Knecht die reichste Wonne
„Die zerbroch'ne Fnrstentrone."

„Friedrichsthurm, du finstrer Schauplatz
„Für Gewalt und Minnespiel,
„Willst du nicht in Moder fallen,
„Wie dein letzter Herrscher fiel?
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„Aufgetrotzt durch Sclavenhände!
„Nebt Vergeltung nun der Wende?
„Denn das Eisen will nicht fragen:
„Ob die Geister um dich klagen!"

Durch die Burg zu Cill i streichen
Schemen bleich im Mitternacht,
Eisenmänner, waffenkräftig,
Königsfrau'n in goldner Pracht,
Die verglühten Angen grollen:
Daß mit jedem Stein entrollen
Stolzer Thaten graue Zeugen,
Die sich nur der Nachwelt beugen.

Wenn die Sterne schon erloschen,
Fällt der Schemen Thangewand
Auf den Gppich, der die Veste
Schirmend hält am Felsenrand.
Mi t den grünen schlanken Armen
Fleht für sie er um Erbarmen:
Ob kein Retter auferstehet,
Eh dies Denkmal untergehet?

Was der Epheu hat gebeten,
Was die Geister ihm vertraut,
Vou den Ständen war's vernommen,
Rettung spricht ihr Vorstand lau i ;
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Der jetzt Steiermark beglücket,
Hat den Eanngau hoch entzücket,
Daß dem schönste» Alpenthale
Bleibt die qrane Horrscherhaslo.

Wao Gemeinheit hat verbrochen,
Wahrer Adel sühnt es ans,
Nimm dein Sündengeld, Vandalc,
Für's zerbroch'ne, Fürstenhaus!
Ernste Schatten mögt niln rnhc>t
I n den arg entweihten Trnhcn,
Enre Sterne — fortznschimmern
Steigen heller aus den Trümmern.



127

Frisch gewagt.
(Wahre Begebenheit.)

I.
Alte Stadt», alter Wein,
Reich an Kraft und Sagen:
Nas sie bieten echt und rein,
Stammt auö besseren Tagen.

Grcch in Steiermark war vor dem Jahre 1830,
bevor Graf Wickenburg Gouverneur geworden, im I n -
nern eine der häßlichsten Etädte Deutschlands, eine
Aschenbrödel für den Fceuschmuck der Umgebung, und
bemäntelten auch noch die Ketten an den Ecken der
Gassen, die Vielwintelei der letzteren selbst, und die
uwoshäuptigen Thore ihr Dasein mit der ehrsamen
Festungsbestimmnug, so gab es doch für Pflaster, Be-
leuchtung, mephitische Gossen und plumpe Vordächer keine
Entschuldigung. Nur iu einem der widrigsten Stadt-
theile—im sogenannten kälberneu Viertel—war es be-
reits vor 1830 Licht geworden, daö ernste Kloster, in
dessen Maueru einst Karmcliterineu senfzten, war sammt
Hof und Kirche laugst zu einem uetteu Militärgebäude,
bald für kriegerische Jugend, bald für ihre Hülle um-
staltet, die Möuchshöfe dcr Vorauer und Pöllauer wa-
w ! kaiserliche Kanzleien mit hohen Fenstern; der präch-
tige Pallast der Grafen Leslie seiner schmutzigen Um-
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gebung entkleidet zum Museum der Provinz durch Erz-
herzog Iohaun geworden, und wo einst Stockthunu und
hennliches Gerich grinsten, duften die Treibhäuser des
Ioaunenms mit den Wohlgerüchen aller Zonen. Nur
das Neuthor, eine verweltliche Insel nebcll dem bota-
nischen Garten, und die Basteien hinter der Montnrs-
Commission, dort eben, wo einst die frommen Karmc-
litcrnonncn hausten, erinnern noch bei näherer Betrach-
tnng, daß Gratz, die Blnmcnstadt im steierischen Gar-
ten, noch 1809 Festung gewesen, welche eben in jenem
Jahre nach dcr Beschießung und Uebcrgabc des Schloß-
bergcs die Franzosen zum dritten Male besetzt hatten,

M i t der Spatdämmernng hatte sich an einem der-
selben Tage die aufgetragene, bei der damaligen Gesel-
ligkeit nicht überraschende Nuhe ans der innern Etadt
gelagert, die erlöschenden Laternen fiackcrtcn matt in
ihrer schmutzigen Mashülle, Nebel jagten nnd huschten
um die Thürme, wie scheue Nachtvögel, die plnmpen
Blechschilder der alten Handelsfirmen lnarrten und
raunten an den weit vorstehenden Etangen, der Platz-
regen schlug in einzelnen Pauscu an die geflochtenen
Fenstcrgitter nnd eckstämmigen Grt'er nnd wären nicht
draußen gegen Echloß Gggenberg, wo Marschall Mar-
ulont Hof hielt, Fackelglanz und Wagengcrassel laut ge-
wesen nnd hätte nicht das dnmpfe W viv<>? und der
qlcichtönige Schritt der Wachen im Innern der Stadt
an menschliches Treiben erinnert, man hätte geglaubt,
die Elemente allein gäben sich in diesem stummen Stein-
Hansen das Stelldichein, nm sich über die beste Weisc
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zu besprechen, noch ein Mal das alte Chaos herauf-
zuführen.

Nur in eiuer kleineu Schlucke am Stainzerhofe
ging es noch laut und lustig her, so lustig, daß die
ehrlicheu Glsaßer auf dem nahen Schuarposten der
Versuchung uicht widerstehen tonnten, sonder« als echte
Söhne des damals noch nicht einigen dentschen Vater-
landes auf die abendlichen Sondcrfteuden ihrer galan-
ten Ossiziere rechnend, bis anf die am Laden verdrieß-
lich die Schritte zählende Schildwache beim schönen
Aschen zuzusprechen sich das Wort gaben. Da galt
aber auch nicht das Sprüchlein: je schöner die Wirthin,
desto garstiger die Zeche; denn: Gnt uud bil l ig! war
der Wahlspruch der tleiuen Taferne, welche Mutter
und Tochter hier hielten. Lischen und ihr Wein ver-
leugneten nicht den echten wendisch-steierischen Ursprung,
denn flammten die dunklen Augen des lebhaften Mäd-
chens bis tief in das Herz, so stieg der goldene Wein
hoch in den Kopf, und schied man von beiden, so hat-
ten sie dieselbe Wirkung, sie ließen kein Nachweh, das
blödem Katzenjammer gleicht. Wurden die Herren
Franken gar zn galant, so antwortete ihren glatten
Worten l ^ iMk, wie sie sich am liebsten nennen ließ,
in so geläufigem Weudisch, das; die Frauzmänuer ver-
blüfft einen Dolmetsch suchten, und gab es Uuart und
Streit, so stellte sie mir ihre Mntter in das erste Tref-
fen, und Gnade Got t , wer da nicht zurückwich, denn
Fran ^ukK hatte noch den letzten Türkenkrieg unter
Kaiftr Josef mitgemacht. I h r erster Mann, ein^ toller
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Pole, war qefattei«, ihr zweiter, ein liederlicher Franzose,
als Renegat gespießt worden, der dr i t te, ein grober

H n g a r , war ertrunken und der vierte, ein knausendcr
wendischer Winzer, langsam gestorben; alle vier hatte
sie, nach ihrem eigenen Rühmen ganz leicht in die
Grnbe gebracht — nnd es waren doch ihre Männer,
denen sie bis in den Tod Gehorsam am Altare gelobt;
was Wnnder, daß sie leine» Feind mehr scheute? Sie
hatte — da der Echank nnr gepachtet war — nichts
zu verlieren, als ihre Häßlichkeit und ihre gellende
Stimme, bei beiden war sie vor Käufern und Dieben
sicher. Betrugen sich indessen die Gäste fein manierlich,
und brachte der eine oder andere au Sonntagen eine
saubere Gratzerin mit sich, da hüpfte ^ i / ika munter
über die Gasse, blieb zwar zum grüucu Acrger der Al-
ten etwas lauge aus, brachte aber ans dem großen
wohlbewohutcu Hause gegenüber stets einen hübschen
schlanken Iuugeu, der seiue Cither so zu rührcu wußte,
daß den Franzmänncrn die Lüge von deu Lippen ver-
flog, dafür aber auch das Herz rascher pochte uud die
Gluth in die Augeu und die Tanzlust in die Füße
schoß. Das dauerte gewöhnlich uur eiu Stündchen,
denn daun faßte Hans, so hieß dcr Bursche, sein I n -
strument, leerte noch ein paar Gläser mit der Erklä-
rung, stin Durst wäre ein I g c l , der, wenn er nicht
schwimme, zu stecheu pflege, wünschte trotz lockender
Becher und blanker Tilberstücke eiue ruhsame Nacht
und hatte blind für alle Reize der Welt außer für
I^iMK — nur die Worte: „Mein guter Oberlieutcnant
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könnte greinen und böse werden." Dafür bewunderten
die gemeinen Franken seine Subordination, die Of f i -
ziere aber, wenn alle Il0lM'«8 und rml«Iie8 nicht hal-
fen, gingen mehr denn ein Ma l hinüber und baten
sich beim Kameraden Oesterreich« seinen Burschen -^
den Ii'0«l)H<l0lll' ^ M , wie sie ihn nannten, noch auf
ein Stündchen aus. Das Hans gegenüber war die
hentige Montnrs-Nommission, das einstige Kloster, dessen
Nonnen Kaiser Josef i» Freiheit setzte. I m Jahre 1809
waren in diesem Gebäude die Militär-Erziehungsinstitute
der steierischen Regimenter Strassoldo nnd Lusignan,
als deren Commandant der feurige Oberlieutenant
Uuvlmi, ein geborener Elsaßer, ein netter beweglicher
Gesellschafter, der eben so sehr den mißrathenen Jungen
die Köpfe znrecht zu setzen, als der weiblichen Welt zu
verdrehen verstand.

Er war gerade so lange mit Wegräumen und
Netten des kaiserlichen Militärgutcs beschäftigt, bis er
sammt seiuem treuen Diener, dem blonden Citherspieler
Hans anö Knittelfcld, den Einmarsch der Feinde über-
hört hatte, und so ohne zu wissen wie, sich halb als
Kriegsgefangener sehen tonnte. Allein frisch gewagt!
war seine Devise, und da er nicht in den Reihen der
Kombattanten gefunden wurde, so ließ ihn die große
Nation gegen die Versichcrnng, den Umkreis der Fe-
stung nicht überschreiten zn wollen, in seinem leerge-
wordencn Institnte frei schalten nnd walten und gab
lhni uoch das besondere Vorrecht, ans seiner Stube den
gegenüberstehenden Posten von 15 M a n n , die auf
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20 Schritte in sein Fenster feuern konnten, zur Ab-
wehruug jedes sangninischcn Patriotismus betrachten
zn können.

II.

Frisch ssewagt ist halb gethan?
Sagten unsre Alten;
Halb gewagt ist junger Wahn,
Wenn die Thoren walten.

N,i«I«lU hatte sein Feuer französischer Abkuuft mit
deutscher Sitte nud Erziehung versippt; galant und rasch
bis in das Ucbertricbeue, war er kalt und ernst vor
seinen Kreisbögen nnd Projettiousmodelleu. Kindisch
lustig bei Glas nnd Musik, fand man ihn eben so
streng nnd gemessen in seinem Dienste; von den Fein-
den argwöhnisch, wenn anch nicht merklich beobachtet,
übertraf er an scheinbarer IVnnlHlUimee die jnngen frän-
kischen Offiziere bei weitem, nnd giug, so oft er mit
ihnen in l.i/ikll'8 Schaute zusammentraf, immer als
Sieger im Fache des Weiugotlcö nud der < iUemlwur^
nach Hanse. Nur l.i/.ika gegenüber schien er Capitu-
laut zn sein. Das schlanke Weudenmädchen mit den
braunen Locken, dcuRehaugeu und der herzlichen Sprache,
ja, die hatte es ihin angethan.^ Seit Monden ging er
täglich ab und zn, immer war sie gleich art ig; aber
glatt wie ein Aal blieb sie eben so frenndlich bei seiner
erkünstelten Derbheit als zurückhaltend bei den glühen-
den Worten seiner Neiguug. So langsam, so eigen-

finnig ihm oft sein Vnrsche, der obersteierische Hans,



l33

vurkam, so freute ihn von dcm goldtreuen Jungen, wie
er ihn nannte, doch das Eine in die Seele, daß er
Mit seinen Grüßen, den zu faltenden Chemisetten nnd
hundert anderen Aufträgen inuner so flink und lustig
hiuüberspraug zu I.iM«, und anch nicht früher zurück-
kehrte, als bis er niit ihr allein nnd vollständig ge-
sprochen hatte. Daß ^ixikit den Citherspieler oft ab-
holen kaut nnd dabei nie die Stube des Herrn Ober-
lientcnant-Haus-Comntandanten betrat, fand Nuchal
ganz natürlich in der weiblichen Schüchternheit nnd in
der gewaltigen Staudes-Kluft begründet. War er doch
getröstet, daß dio hübsche Schänkin ihm einst einen
Kuß freiwillig gab, weil er versprochen hatte, den dum-
men Obcrsteierer für sein zu langes vom Hanse bleiben
nicht zn strafen. Hatte sie ihn» auf einen halb ernstlich
gemeinten Heiraths-Antrag doch mit glühende,! Wangen
geantwortet: I s t nnr erst Friede, Herr Oberlieutenant,
dann kommen wir gewiß anf diesen Gegenstand zu
sprechen. Seit einigen Tagen galt IjMi>«l für unpäß-
lich nnd der Intendant der französischen Armee, G r a f " * ,
ebenfalls ein Wsaßer, versänmte nicht, den tranken
Landsmann täglich drei M a l zu besuchen, zn 1l«chll<8
Verzweiflung, denn dieser Mensch hatte mit allen Halb-
heitern das Spähen und Augeben gemein. Hatte vu-
elliU in seiner und des Negimeutsarztes Gegenwart
stch ausgejammert nud ausgcflucht über daö hartnäckige
Fieber, das ihn quälte, hatte er vor dieseu lästigen
Zeugen deu ganzeu scheiubarcu Parozismus überstan-
den, so lachte er mit Hans allein sich in die Faust,
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gab letzterem seinc Lieblingsflascheil und den besten
Tabak Preis , und ließ sich dafür von dem treuen
Diener Bindfäden mit allerlei Knoten reichen, die er
sorgsam maß und wieder maß nnd manches niederschrieb,
wovon sich Hans wieder tcine rechte Vorstellung, machen
konnte.

Nur daß sein Herr etwas Großes im Schilde
führe, das sah der schlaue Oberländer ciu. Früher
war l lmlml öfters auf dem Wal le, der die Stadt ge-
gen die Mur absperrt, hin und her spaziert; seit Kur-
zem vermied er diese Stelle gänzlich, obschon ihm ge-
stattet — was jedem Andern verwehrt war, durch die
seit eiuigeu Tagen hier verdoppelten französischen Wa-
chen anf die Brnstwehre zn gehen. Ganz Grah schwebte
damals in furchtbarer Angst Marmont hatte be-
schlossen, die Festungswerke um desto eher zu schleifen,
je näher sein Abmarsch tam, nnd insbesondere mit
jenen, welche den Mnrnbergang verwehrten, den An-
fang zn machen. Man wnßte, daß die Basteien vom
Mnrthor bis gegen den Admonter Hof bereits unter-
m in i r t , nnd in wenig Tagen in die Lnft gesprengt
würden. Alle Vorstellungen, daß die Mur , hier iu ein
euges Bett gedräugt durch die hineinstürzende!! Mancrn,
nothwendiger Weise sich stauen nnd das ganze rechte
Ufer mit seinen Vorstädten und Gärten überschwemmen
müsse, scheiterten an dem eisernen Muß des Marschalls
Marmont. Daß Uu«wl für die Arbeiten der Minenrs
eine besondere Aufmerksamkeit habe, das faßte Hans
um so sicherer anf, je öfter er seinen Herrn iu finsterer
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Nacht hinabschleichen sah in die von den Franzosen ge-
wühlten Mincngänge, noch mehr aber, als er wahrnahm,
mit welcher schlecht verhehlten Frende l>u<l»itt die Bind-
fadcn anfnahm, welche Hans, während er nut den Ar-
beitern sorglos zu plandern schien, als Längen- nnd
Höhcnmaß ill den Minengängen benutzt hatte. Anch
war der Vnrsche schlau genng, einen lichten Zwanziger
vom Herrn Intendanten anzunehmen, der ihm reiche
Geschenke versprach, wenn er ihm täglich rapportire,
wie sich sein gntcr Herr befinde, nnd was er von Früh
bis Abend gemacht habe, »m darans den Gang seiner
Krankheit benrtheilen zn tonnen. Der <5orridor, in
welchen die Thüren von Ml«I,».<x Wohnnng sich öffne-
ten, führte anch zn den Zimmern, welche einige fran-
zösische Offiziere bewohnten; diesen Gang, selbst ohne
Vorwissen seines Herrn genau zn beobachien, war eben
so Hansens eifrigstes Bestreben, als das, seinem Ge-
bieter zn helfen: drei Stücke einer alten Leiter anszn-
bcsscrn, sie nntcr den Betten zn verbergen nnd so ein-
zurichten , daß sie sich leicht zu einem Ganten zusam-
'Nenfügon ließen. Am lästigsten wnrde ihm ein jnngcr
frail̂ ösischer Sergeant, der anch im Hanse eingelegt,
täglich beim Intendanten ab und zn ging, mit pedan-
tischer Sorgfalt das Thor absperrte, welches ans dem
Vorderhanse zn den Arbeiten der Minenrö führte, vor
Mem aber sich bei l^i/ika ft viel zn thnn machte, daß
Haus den ritterlichen Entschluß faßte, ihn einst ober-
steierisch die Bekanntschaft seiner Fäuste machen zn
lassen. Gar sehr verdroß es den Inngen, daß I ^Ma
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vor Kurzem die Bemerkung gemacht hatte: Schade um
den schönen Sergeanten; hente ging er wieder mit
einem Mädchen vorbei, an der nicht viel Gutes zu lo-
ben. Also sollte er mit etwas Besserem gehen? als»
wüßte die Wendin was Lobcnswerthes für ihn? warte
Franzmann, dein Gehen soll dir gewis; kein Alpcurös-
lein nnd kein Edelweiß bringen. Indeß, was gräme
ich mich, philosophise Hans in seiner ungetrübten
Lanne. Ich kenne l,!Ml«, nnd ist mir mein Herr, der
noch dazn Oberlientenant nnd mein Herr ist, nicht ge-
fährlich, so sollte es der Franzmann noch weniger sei«.
Weil ihm aber lwi l l i t t aufgetragen, mit dem Sel-
geanten l lMlsvi^ fein manierlich zu sein, nnd ja mit
ihm keine seiner beliebten fanstfnhlbaren Kraftübungen
zu vcrsnchen, so machte Hans indessen die Fran Vlllill
anf das zndringliche Wesen des Sergeanten nnd ins-
besondere auf die Untngend aufmerksam, daß selber
nicht gerne ordentlich seine Zeche zn bezahlen pflege.

Sicher seiner Sache durch die nnnmehr gewonnene
Reserve saß er an dem im Gingauge erwähuteu stur-
mischen Abende bei U M l l , die ihm halb scherzend, halb
ernstlich das Geheimniß zn entlocken strebte, ob sein
Herr wohl wirklich trank sei oder nnr launisch. Durch
ihre gnten uud schmollenden Worte in die Gnge ge-
trieben, flüsterte er ihr ins Ohr : Sei klug, U/ ik i l ,
mein Herr rettet Gratz, wir Beide aber müssen helfen.
Dann können wir anch ein offenes Wort mit ihm reden.
I n diesem AngeuUicke kam ^ u r i , der zweite Diener
L M k t 8 , und berief Haustu zum Gebieter.
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III.
Herr Franzmann, majestätisch
Seht ihr auf uns herab;
Doch reichen wir euch spöttisch
Auch noch den Nanderstab.

Hans hatte gerade Zeit genng, um I^i/ili«, in das
Ohr zu finstern: Sei klng nnd bewirthe anf meine Kosten
die französische Wache vomStainzerhofe! als die Thüre
sich öffnete nnd l>«.ilf«i8 schmnck nnd geschnörkeli wie
ünnier, aber tropfnaß vom Regen, der in Strömen
goß, w die Stube trat.

liixikil und Hans wechselten schnelle Blicke, welche
dem gewandten Franzosen nicht entgingen.

Ich tomme ungelegen oder ench I i uildiUluur <I«lM
scheint das Gehen ungelegen, lachte der junge Krieger,
indem er sich breit nnd bequem in einen Lehnstnhl
Warf. IiMtml'8 Wünsche waren sonst für Hans heilige
Gebote, aber jetzt gehen zn müssen, das schien anf der
einen Seite nachgiebige Zaghaftigkeit nnd auf der an-
dern, weil lmilsok m i t I , jMk allein in der Stnbe sein
sollte, doch nicht ganz gchenre Keckheit, um so ärger,
<Us das Mädchen mnnter hinwarf, geh' geh', lieber
Haus, der Herr wird dich brauchen. Und jnstement
gehe ich nicht! brnmmte der Obersteierer nnd ließ sich
seine Flasche nochmals füllen.

I h r scheuet euch vermuthlich allein bei dieser steie-
^Ichcn Finsterniß nnd diesem grobeil deutschen Wetter
nber die Straße zn gehen, spottete der Franzose, soll
ich euch vielleicht begleiten? Dem Oberländer schoß das
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Blut in die Wangen und die Laune in die Fäuste,
aber ein Blick auf l i M a ' s bittende Geberde und die
Erinnerung an Ducat 's „fein manierlich!" waren genug.
M i t dem gemüthlichsten Spotte erwiederte er: I h r wußt
nicht, Herr Feldwebel oder wie man euch sonst heißen
soll, ihr wußt ja gar uicht, wie ich mich erst scheuen
müßte, mit euch zu gehen - ^ seht ihr denn für uuser
einen so furchtbar, so, ja, wie soll ich denn sagen? -^
mm versucht es, schaut in deu Spiegel, uud neunt mich
eiueu Schelm, wenu ihr nicht zum Teufel lauft, wenn
ihr euch so bewaffuet mit Säbel und Kartouche er-
blicket. ^l'iUl<M biß sich ill die Lippen, leerte ein Glas
feurigen Pickerer, nnd meinte höhnend, den Wch hat
euch Jemand eingesagt, ihr guten Stciercr, denn der
Witz wächst nicht wild auf euerem Boden, dazu sind
eure Scholleu zu schwer und zu feucht. E i , das wäre!
qrollte Hans , nnd schlug derber in den Tisch, als
es mit dem: sein manierlich! verträglich gewesen.
Eiu Beispiel für Hunderte, lachte V i i M n i ^ iudcm er,
um hiutcr dem Burscheu nicht zurückzustehen, nach
seinem Vorbilde auf einen Zug ein HalbqlaS leerte.
Gestern kommt eiu steierischer Bauer mit Feigeu zN
unserem Marschall nach Eggenberg. Auf dem Corridor
springen lustig zwei Affen in rothen Röckchen herum-
Der Bauer zieht vor ihuen ehrerbietig den Hut uud
sieht in der dcmüthigsten Stelluug von der Welt zu,
wie sie das dem Marschall bestimmte Confect verzehren,
der Mann war doch gewiß eiu Stück stcierischeu Schaft
kopfes? Da i n t ihr , Herr Feldwebel, ich sage es,
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aus eurem windigen Laudc kommt so vielerlei Nich-
tiges, daß ciucni Stcierer nicht zu verdenke« ist,
Wenn er eure rothröckigeu Laudsleute für Söhne eures
Marschalles oder zum geringsten für seine nächsten Ver-
wandten hielt, und so glaubte, iu der Freundschaft blei-
ben die Feigen ja doch. ^ l i l lM i« setzte eine frische
Flasche anf seinen Acrger. I n diesem Augenblicke trat
Mutter iVnkil iu die Stube mit der Bemerkung, daß
ein Wetter sei, in welchem man leinen Christenmen-
scheu anßer Dach schicken sollte, und daß bei solchem
ein Glas Pickerer mehr gelte, als das Kreuz der Eh-
renlegion. Ich würde eiuige brave Bursche vom Wach-
posten gerne bewirthen, spottete 5iiU!«.»»i8, wenn ll«,l>
l»il(l«»m' .l«a« den Muth hätte, selbe in der Heiennacht
herbei zn holen, ihm selbst, dem Meistersänger, möchte
ich eines zutrinken, nach Kriegerweise, setzte er mit ei-
uem verächtlichen Blicke hinzu. Es gi l t , lachte Haus,
""er ich bin Wirth dann, uud beim Himmel, so viel
euer schwaches H i r n , Meister Luftsftriugcr, vertragen
taun, zahle ich.

Ehe Mutter ^ukil noch Zeit zu Einwendungen
hatte, war Hanö fort, wenige Minnteu darauf wieder
unt der gesammten Wache bis auf den Posten zurück
und ehe noch ^Vukll die gewöhnliche Ladung ihrer
Echimpfworte beisammen faud, flog er schon mit zwei
Flaschen des ältesten Pacherer Weines zur Erqmckuug
des armen Schnarftostens davon. Wir wollen doch sehen,
wio weit die Börse des Tölpels reicht, rief r i 'MfM5,
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laßt es euch behagen, Kameraden; der ^roudKäonr be-
zahlt Alles, auch wenn ich das Zahlen versprochen hätte.

Ul ikg, aber, trotz Schmollen nnd Einwendungen
der Mutter, pflanzte zwei Batterien des edelsten Reben-
saftes mit einem schaltischeu: Schon bezahlt! auf die
Crcdcuze. Außen am Wachposten freute sich Hans als
glücklicher Versucher über die echt deutsche Natur des
Galliers uud insbesondere über den gelungenen Vor-
schlag, das; sich bei solchem Gewitterregen der Wein viel
reiner im Schildcrhansc trinte als im Freien. Del
Zweck war erreicht, die Wache eutfcrnt, und im Kloster-
gcbäudc waren die paar französischen Ossiziere im Eck-
flügcl zu sehr mit der Noulette beschäftiget, um von
ihnen in dieser Nacht, die so finster war, daß Hans in
einem Sacke sich zu rühren meinte, etwas befürchten
zu müssen. Der lrene Bursche hatte die Pläne seines
Herrn vollkommen erforscht und stand bereit, für sie
Leib und Lebeu zn opfern. Von Jur i war nichts z«
besorgen, denn der fand es gar behaglich, in del
Schaute znr Bedienung der Gäste sür hente mitznhelfeN»
Nach wenig Augenblicken war Hans vor NueiliU, del
die gefaltete Stirne glättete, als ihm der Dienel
höchst unbefangen erzählte, er habe sich crlanbt, die
französische Wache zu tractircn, und selbe sammt del«
Wachcommandanten bei I^j/ika vor vollen Humpen ver-
sammelt. Hans, du weißt, bcgaun der Oberlieutenant
nach einigem Zandern, daß die Dachrinnen sämmtlich
in den Hof sich münden, in der Mitte des Hofes steht
eine große Waschknft, wie wäre es, durch die unten
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liegenden älteren Rinnen das Wasser in selbe zu sam-
meln nnd dann — dann jene Röhre anzubringen, fiel
Hans kaltblütig ein, welche Sie seit fi Tagen in Ihrem
Bette verbergen, sie ist lang genug, nm in die Mine
Nr. 3 , die bereits mit Pnlver gefüllt ist, zu reichen.
Von dort in die ebenfalls armirte, morgen zum Los«
brennen bestimmte Mine Nr. 5 bahne ich dein Wasser
den Weg. Hans, du bist? fuhr NncllHl erstaunt anf —
Ein Steterer, erwiederte der Bnrsche fest und rnhig.
Wollen Sie mich Theil nehmen lassen au Ihrem Werke,
>p überlassen Sie mir den Schluß des Ganzen.

Er verschwand und kam schnell mit ein Paar nencn
französischen Militärschnhen zurück, welche er frisch ge-
putzt vor der Thüre des Sergeanten ki'Nl«M8 getroffen
hatte, verbarg selbe unter seinem Kommißkittcl, fügte
öie Leitcrtheile mit stannenswerther Genauigkeit an
einander, nnd stieg, nachdem er den Gang von Innen
verschlossen, mit »uelM, der ciue lange Blechröhre trug,
"ns dem Fenster in den Hof. Als wollten alle Wol-
ken sich entladen, rauschte der Regen dnrch die raben-
sinsterc Nacht. Ziegel und Manerwert kollerten vom
Dach nnd Schornstein anf die beiden Oesterreicher, die
ihr „Frisch gewagt!" in den Bart snmmcndlantlos die
binnen im Hofe an die Mündungen der Dachgossen
legten nnd in weniger als einer Viertelstunde die Freude
hatten, aus dem unzweideutigen Rauschen zn bemerken,
>v<e das Wasser von allen Röhren in die dritte Mine
>ich ergoß. N„s!,Kt kroch nnn auf dem Banche vor-
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wärts, das nachsitcrnde Gewässer überzeugte ihn, daß
sein Unternehmen gelingen müsse, bald stand er bis an
die Kniee im Wasser, welches bereits über die Pulver-
fässer stieg. M i t eisentraftiger Faust riß er beim Zu-
rnckkriechcn die Stützen der Zwischenrinnen ein nnd
überließ es der Kraft des Wassers und dem Drucke
der Erde, das Wert der Zerstörung zu vollbringen.
Ein plötzlicher Lärm im Spielzimmer hatte deu Posten
bei der ersten Mine herbeigezogen, der aber, nachdem
er im Schlamme ansgeglitten nnd gefallen, sich siucheud
unter das schützende Dach zurückzog. Giu lautes Po-
chen an die Thüre des Corridors drang nicht bis zur
Spielgesellschaft.

M i t leichterem Herzen stiegen die Contremineurs
nun die Leiter zurück, Hans aber versäumte nicht, die
Schuhe des Sergeanten in den weichen Boden zu
tauchen, die Leiter am Fenster des Franzosen anzuleh-
nen, anßen an der Vianer die schmutzigen Sohlen der
Schuhe einznprägen, dann sich in den Gang zn schwin-
gen nnd die Leiter so rasch als es anging, in tausend
Trümmer zn zerbrechen, die er weit hin über den Hof
gegen den Wall schlenderte. „Gute Nacht, Herr Ober-
lieutenant!" rief er halb wehmüthig — „was morgen
immer geschieht —wi r wissen nichts von einander, ge-
heu Sie zur Ruhe. Frisch gewagt! ist I h r Spruch und
auch der meine," ÜuelliU drückte dem wackeren Steierer
die Hand, der munter hinübereilte zu KiM«, nnd dort
nnter den trunkenen Franzosen, die ihn kaum vermißt



143

hatten, sich so trunken stellte, daß kriMfok aus wirk-
lichem Mitleiden es für gerathen fand, den guten I ron-
l'lMour mit Hülfe des lallenden .lmi durch zwei Mann
heimgeleiten zu lassen.

IV.
Des Feindes Necht und englische Gesetze

Sind Hinterhalt gen' Hinterhalt,
Nur der entgeht des Todes sich'rer Hetze,
Der List bewährt gen' eherne Gewalt.

Der stürmischen Wetternacht war ein trüber un-
ruhiger Tag gefolgt. Auf dem Hauptplatze waren in
"er ersten Dämmernug vier Bataillons Franzosen in
Schlachtordnung anfmarschirt, Adjutanten flogen nach
'Uld von dem Schlosse Vggenberg, vor dem Erziehnngs-
^use im kälbernen Viertel stand eine Compagnie Grc-
^diere schußfertig, während ober- und unterhalb die
Straße dnrch Kavallerie - Patronillen abgesperrt war.
^ln Gebäude selbst hielt man Kriegsgericht.

Die Minen, an denen die Franzosen mühsam
^Uige Wochen gearbeitet hatten, waren über Nacht
,̂ nstgemäß ersäuft worden, und zwar nicht blos die
^den znm Sprengen gefüllte», sondern auch alle übri-
^ fünf theils nnter Wasser gesetzt, theils so zugerich-
/ l , daß sie einstürzen mußten. Der zurückgebliebene
^erreichische Hanscommandant, Oberlientenant I»u«liiU,
^tte dnrch sein heimliches Beobachten der Minenar-
"eiter den Verdacht auf sich geladen, daß er die stur-
fische Nacht benutzte nnd das Werk der Zerstörung
^brachte.
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Der Intendant der Armee, Graf ***, hatte unter
dem Bette dieses Oberlientenants eine blecherne Rinne
bemerkt, welche genau dieselbe scheint, die man am
Eingänge der einen zerstörten Mine Nr. 3 entdeckte;
lwl'Ilitt spielte beim Besuche französischer Ossiziere seit
längerer Zeit den Kranken, während cr vor nnd nach
ihrer Entfernung, wie der Sergeant k i i l iM iö durch
das Schlüsselloch bemerkte, mit Anfnahme von Plänen
beschäftiget war. Es ist erwiesen, daß die Dienerschaft
U>l«!l«U'5 vergangene Nacht nicht im Hause war, es
zeigten sich im Minenhose Brnchstncke einer Leiter,
nnd was mehr als das, die nnzwcidentigcn Spuren
schmutziger Füße an der Mauer des Gebäudes vom
Fenster des Corridors bis in den Hof. M i r , als Lands-
mann des Angeklagten, bemerkte stolz zum Schlüsse der
Intendant, kommt um desto mehr das Recht zu, auf
die größte Streuge zu dringen, da ich nicht gerne auf
dem Namen Elsäßer den leisesten Verdacht minder guter
Gesinnung für Frankreich nnd den Kaiser sehen möchte.
Nii«Mt vertheidigte sich fest und rnhig, er bewies son-
nenklar, daß solche Vlechrinncn von ihm vor der I n -
vasion znm Hansgcbranche angeschafft, noch ein ganzes
Depot unter dem Dache liegen, bewies seine Anwesen-
heit in der Nacht in seiner Stnbe durch das Zengniß
seiner Dienerschaft, zeigte die Unmöglichkeit, ohne eine
Leiter von Innen oder Einverständniß von Anßcn iü
den wohlverschlossenen Hof zu kommeu, berief sich auf dic
uoch lange in der Nacht wach gebliebene Spielgefellschaft,
nahe seiner Stnbe, endlich ans den selbst zur Confront
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tatwl, gebrachton wachhabenden Mineur, der deutlich
genug aussagte, er habe wohl das Toben des Sturmes
vernommen, aber in seiner unmittelbaren Nähe keinen
Menschen bemerkt. Die Fnßsftnren an der Mauer, der
Gang, den r,M<»i8 bei seinem ersten Herüberkommen
verschlossen und dann offen gesnnden, vor Allem aber
der Wnnsch der Mehrzahl im Kriegsrechte, für die zer-
störten Minen einen Oestcrreicher, dessen Zurückbleiben
in einer besetzten Stadt schon einmal den größten Ver-
bacht des Anfspürens und Verrathcs erregen mußte,
"ls Opfer zu nehmeu, bestimmten so ziemlich den na-
hen Ansspruch des ,,Schuldig"; nud schon traten die
berhäugnißvollen sechs Schützen aus den Reihen der
Grenadiere an den gewissen Sandhügel, welcher dcr
Wache am Stainzerhofe gegenüber das letzte Kopfkissen
für Ij,l<H»l bilden sollte. Da erschienen I^iMa und
Hans vor dem Kriegsgerichte. Erstere bewies mit einer
Beredsamkeit, die jedem Advokaten Ehre gemacht hätte,
baß l ' r iM iM uumöglich zu dcu Belastungszeugen ge-
höre, weil er als Wachcommandant lein Recht haben
konnte, die Wachstube zu verlassen, um im Gebäude
gegenüber zu uutersucheu, daß aber auch das Unter-
suchthaben sehr unwahrscheinlich sei, indem er bis über
Mitternacht in der Schaute Vnka'8 die Wachmannschaft
bewirthet, ja nicht blos diese allein, sondern auch Du-
l'tlittk Dienerschaft, weiß Gott aus welcher Absicht,
gänzlich betrunken gemacht habe, so daß Haus und
^uri heimgeführt werden mußten. l rMyok , der abge-
b t und als Zeuge verhört wnrde, verwickelte sich durch

7
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den übernächtigen Taumel eben so verwirr t , als durch
den seine Eitelkeit verletzenden Umstand, daß er das
Schlüsselloch zum Spioniren benutzt, in eine Unzahl
Widersprüche und nnr die Fußstapfen an der Mauer
zeigten nnvermeidlich gegen llueliKt. E i der Donner,
begann da Hans, wenn es sich mn Schuhsohlen als
Zeugen handelt, da bin ich auch Sachverständiger; ich
putze die Stiefel meines Herrn, und verlange, daß
man die Sohleuabdrücke an der Mauer auch confcon-
tire. Die Beisitzer brachen in ein lautes Gelächter aus,
der piemontesische Obrist V^onaU aber erhob sich und
verlangte als Präsident des heutigen Kriegsrcchtes, daß
man die Fußstapfen vergleiche. Haus eilte mit sämmt-
lichen Stiefeln seines Gebieters herbei, aber, alle wa-
ren viel zu lange nnd zu breit gegen die Spuren an
der Wand. Das sind Abdrücke von französischen Schu-
hen und noch dazu von ganz ueueu, bemerkten zwei
Grenadiere, da kann nur ein Franzose hinaufgestiegen
sein. So rührt die Minengeschichte vom Verrathe aus
unserer Mitte her, begann der Präsident, indem er ei>
nen durchbohrenden Blick anf den Intendanten und
einen höhnenden auf die Füße des erbleichenden Ser-
geanten warf, wir haben gegen nnsern österreichischen
Kameraden nichts weiter, — nnd wollen unsere Sache
auf einem anderen Boden uutersucheu. Es lebe Frank-
reich und der Kaiser! in dessen Namen ich nach mei-
nem Gewissen den österreichischen Oberlienteuaut für
schuldlos erkläre; wer mir beistimmt, stehe auf. Fünf
von den Beischern erhoben sich, die Mehrzahl war !>
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mit aus dm neun Männern zn Mivllkt'8 Gunsten.
Man wünschte ihm Glück, führte ihn vor die Fronte
der Grenadiere, deren Ossiziere den Geretteten mit eben
so viel Jubel umarmten, als sie früher ernstlich zu
seiner Hinrichtung bereit standen. Einige Stunden
später saß Duellltt an Marmouts Tafel in Eggenberg,
'lls aber die Franzosen abmarschirten und mancher
Mnntere Krieger dem wackeren NnelliU die Hand schüt -
tclte, da flüsterte ihm Obrist V^lUlMli in das Ohr :
„Ich wünsche Ihnen nnd den Gratzern Glück, wir Alle
wissen doch, welche Hand die Minen vereitelt, aber
der Buchstabe des Gösches richtete nach den Fußstapfen.
Adieu, Kamerad!"

Nuellitt aber, der noch Jahrzehnte als pensionirter
Dbristwachtmeister im steierischen Unterlande manchen
ästigen Freund im netten Gasthause bewirthete, wel-
ches Hans nnd l . iM», besitzen, erzählte mir oft scher-
zend die Begebenheit und meinte, die Gratzer wissen
"icht, wie ein einziges „Frisch gewagt!" ihre halbe Stadt
^rettet habe.

7*
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Wer schwarze See am Pachern.
(Wendensage.)

Johannes ist vorüber, die Kirschen sind gereift,
Und die Planina Wiesen blau, roth nnd weiß gestreift;
An ihrem Rande grasen wohl hnndert Rinder licht,
Umher im Kreise grünen wohl Nnß- nnd Buchbaum dicht.

Um Keller und um Scheunen spielt heller Sonnenstrahl,
Und brennt aus dreizehn Fenstern zurück vom hohen Saal,
Verklärt des Kornes Wogen und tändelt mit dein Lein,
Und schmückt das Hans des Reichthnms »lit zweifach

gold'nem Schein.

Denn was das Auge schauet, wie weit die Stimme reicht,
Was rings im Hochfcld reifet, dem kein's am Pachern

gleicht:
Das ist Frau wein. eigen, das erbt ihr stolzer Sohn,
Das Glück hat es gegeben, doch spricht dem Glück sie Hohn-

Ein Wand'rer schleicht des Weges, die Sonne glüht so heiß,
I h m tropft vom kahlen Scheitel, vom grauen Bart der

Schweiß:
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„Wohl mir, im Kirschenschatten da find' ich Lab nnd Rast!"
Er spricht's, und streckt sich nieder, ein anspruchsloser Gast.

„„Was suchst du?"" tobet Arnek, der M a eitler Knab',
„„Was schreckst du meine Sperling' vou ihrem Futter ab!""
„O laßt mir, edler Junker, was ihr dem Sperliug göunt,
Der schnatternd einst den Heiland am Kreuze hat verhöhnt,"

„„Schweig' alter Gauch vollLügeu!"" der Bube zürnend
droht,

lind glitscht und schmutzt das Sammttleid sich iu der
Gosse Koth,

Und bricht dem Greis, dem schwachcu, den Wandcrstab
entzwei,

Und lngt, er sei geschlagen, der Mutter mit Geschrei.

Die sitzt aus gold'ncm Schemel, vor ihr auf Silber blauk,
Da schimmert aus Kristalleu der Pickercr als Traut;
Sie uimmt vom Marmortische schneeweiß das feinste Brot
Und reinigt Arnek's Kleider, und murret wider Gott.

Da flehet durch das Fenster der Bettler hungerbleich:
„Erquicket mich mit Speise, Frau ^«i i l schön und reich?"
Da wirft sie ihm die Krummeu, zerknittert, schmutzig grau
In 's Antlitz: „ „Nimm, du Rabe, uud fort aus unserm

Gau ! " "



Da schleicht der arme Pilger zum uahen Brunnenquell,
Ein bitt'rer Born wohl träufelt ans seinen Augen hell;
Da neigt er sich hinnnter, wil l Labung schlürfen ein,
Da wirft der Junker lästernd in's Wasscr Stein anf

Stein.

Da richtet sich der Fremdling hoch anf; und Mnnd
und Hand

Verwünschen das Gehöfte, eh' er im Wald verschwand;
Als hätt' er sie gemurmelt, so steigen Nebel auf,
Als hätt' er ihn verwischet, war weg der Sonne Lauf.

Als hätt' er sie gerufen, weit von der Kappa her,
So ballen sich die Wolken zum granen Wogenmeer;
Als müßt der Quell aufsteigen zum Himmel hoch hinan,
So rauscht er aus dem Brunnen, füllt Wies' und

Fluren dann.

Und statt der Sperling prasseln im Kirschhain Schloßen
wild,

Bis Frucht uud Heerdeu liegen erschlagen im Gefild,
Und höher immer höher steigt noch die Wasserfluth,
Bis der Planina Reichthum in ihrem Schooße rnht.

Und Welle dehnt an Welle sich immer weiter ans,
Bis sie vertilgt, verschlungen Frau sseii». und ihr Haus;
Da tobt nicht mehr das Wasser, da ruht es kalt und zäh',
Ruht oben auf dem Pacher noch stumm als schwarzer See.
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Schläft, nie von Wind gcwecket, nährt nie der Fische
Brut ;

Wirst fremd zurück die Sonne, und fühlt nicht ihre Glut.
Vom Krummholz nun umgittert, kein Blümlein in der Näh'.
So glotzt's ans dreizehn Fenstern den Pilgcr an der See.

Doch trübet ihr im Frevel sein Bett dnrch einen Stein,
So seht ihr Molch und Uuke und hört die Raben schrei'n;
M i t grausem Wetter strafet der schwarze See den Hohn,
Das lernt' er von Frau Aeik und ihrem bösen Sohn.
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Wie Freiherren von Nauber
i n S te ie rmark .

Wer kennt nicht das Ioannemu in Gratz, dieß
schönste Denkmal kaiserlicher Sorgfalt nnd humanen
Strebens, diesen herrlichen Musensitz, der durch den
Reichthum seiner wissenschaftlichen Schätze das weise
Walten der Stände in eine sinnige Parallele mit den
Tagen der Mcdicäcr setzt? An das Gebäude des Joan-
ucnms knüpft sich die Erinnerung an ein alt inuer-
österreichischcs Heldengeschlecht — dessen Wiege m Kram
stand — dessen letzter ebenbürtiger Sprosse im k. k.
46. Linien-Regimcnte Freiherr von «lellgM in Sie-
benbürgen als Hauptmann dem Vaterlaude dient —
an eiu Heldeugeschlccht, von dem noch die Gasse, die
zum Ioauneo führt, den Namen Nanbergasse trägt.
Sie hieß uoch im 15. Jahrhunderte die hintere Schmied-
gasse, dort besaß Barthelme von Mörsberg sein Hans
neben dem Reckthurm (bis 1835 Scharfrichterhaus); er
trat es an Friedrich N ab; schon bald daranf hatte
es die Familie Rauber, weil Barthelmes Tochter J u -
dith mit Niklas von Rauber vermählt war. Von mm
an blieben die Namen Ranberhof und Naubergasse.
Katharina von Rauber brachte es an ihres Gatten
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Sebastian von Windischgratz Familie und Judith, Se-
bastians Tochter, an ihren Gatten, Hans Friedrich
von Hoffmann zn Grünbüchel, der den Rauberhof 1592
an die Stände verlauste, welche ihn als Aushülfsge-
bäude für die protestantische Hochschnlc im Paradeise
einrichteten. Nach der Gegenreformation kam derRan-
berhof an Ui. Gallus Brener, Regieruugsrath; von
ihm 1620 an St . Lambrecht; 1684 nm 27,00U fl. au
Fcldmarschall Jakob Freiherrn von Leslie; dieser taufte
auch den Freigrund, der an den Stadtwall und Flei-
scher Eulcnspiegcls Haus stieß, um 2000 fl. und fügte
diese Besitzung zn seinem neuen Fideieommiß Bernegg
1689. Als seine Familie 18U2 mit Grafen Anton
Leslie erlosch und Fürst Carl Dietrichsteiu den Rau-
berhof geerbt hatte, kauften ihn 1811 die Stände um
32,476 fl. W. W. Der riesengroße Andrä Eberhard,
Freiherr von Rauber, hatte ihu wohl uie im Besitze.
Die Freiherren von Nanber anf Plankenstein und Wein-
eck erloschen zum Theile in unseren Tagen mit Ludwig
Frcihcrrn von Rauber, Domcapitnlar voll Olmütz, iu-
fulirtcn Propst von Et . Anna. I h r Stamm gehört
zu jenen alten Geschlechtern Carantaniens, von denen
die Gradeneck, während Kärnthens Herzog auf dem
Fürsteustuhle die Huldigung empfing, anf fremden Wie-
sen mähen, die Pottendorfer sengen nnd brennen (ein
Necht, das später die Mordaze erbten) und die Rauber
rauben durften. Der steierische Zweig kam ebenfalls
ans Kram. Hans, Ulrich und Hermann zogen 1446
nach Fürstenfeld und Radkersburg, um Steiermarl' ge>

7 "
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gen die Ungarn schützen zu helfen. Niklas Rauber
cilte N62 mit dem Grafen von Schaumburg und den
treuen Kraiueru dem bedrängten Kaiser Friedrich nach
Wien zu Hülfe. Leonhard, geheimer Rath und Ober-
hofmarschall, vermählt mit Kyburgis v o n v l a ^ , hatte
als auter Kämpfer oft die Ehre, mit Kaiser Maz im
Turniere die Lanze zn brechen. Hans Raubec lebte
1499, seine Mutter war eine Luegerin. Ein NitlaS
Räuber half mit den edlen Kärntnern Niklas von
Liechtenstein, Ponlratz von Dictrichstcin, Leonhard von
Prcising, Christoph von Wcisbriach nnd Georg von
Weisscneck Inncrösterrcich gegen die Türken schützen.
Unter Rudolf vou Khevenhüllers Anführung wnrde die
große Schlacht bei Villach gewonnen, in der 10,000
todte, 7000 gefangene Osmaucn den Schatten der
Gemordeten als Opfer folgten, und der von Khevenhüllcr
erschossene Al i Pascha in Ranbcrö Händen den Geist
aufgab. Leonhards Tochter Sabina vermahlte sich am
3. Mai 1511 mit Eigmnnd von Anersberg zu Wolf-
passing. Christof Nanber wnrde in seinem 27. Jahre,
1499, Bischof von Laibach. I h m verwaltete eine Zeit
lang die Temporalien sein Vetter Caspar Rauber,
Stadthauptmann von Trieft, der Besieger des unglück-
lichen Erasmus, Luegcr. Fürstbischof Chrjstof Rauber
zeichnete" sich in vielen politischen Sendungen aus, machte
mehrere Reiseu als Botschafter nach Rom und führte
eine Zeit lang mit seinem Vetter Niklas das Com-
mando in Trieft. 1611 war er oberster Kricgscommis-
sär in Kram und in österreichisch Istr ien, mit einer
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Bedeckung von 50 gerüsteten Reitern. Er hatte das
Mißgeschick, seine Vettern Niklas nnd Michael Ranber
nnd Veit von Thnrn durch Hinterlist in venctianische
Gefangenschaft zu verlieren. Dafür hatte er die Ent-
schädigung, seinen Neffen Leonhard bei dcrZnsammen-
tnnft Kaiser Maximilians zn Wels 1515 mit Sigmund
Köuig von Polen und Ladislans König von Ungarn
als Hofmarschall an der Spitze der kaiserlichen Reisigen
im goldnen Waffenrocke zn sche». Bischof Christof,
trotz seiner vielen Geschäfte, die ihn meist am kaiserli-
chen Hoftager zu Wien hielten, erweiterte die Residenz
zn Obcrburg, befestigte sie mit Manen» und Wällen :e.
Als 1529 Johann von Anerspcrg boi einer Recognos-
cirung an der türkischen Grenze verloren ging und nie
mehr zum Vorschein kam, wurde khristof Ranber Lan-
deshauptmann von Kram von 1529 bis 1530. Er
starb 1536 als Statthalter in Wien und liegt zu
Oberbnrg.

Bei der Huldignng Ferdinand l. in Prag erschienen
Haus und Niklas von Naubcr als Repräsentanten des
krainischen Adels. Eberhard Rauber besaß Thalberg,
aber schwerlich den Ranberhof (nnn Ioanncnm) in Gratz.
Er wurde weltberühmt durch seine Riescnstärke nnd dcu
Bart, der ihm von: Kinn zn den Füßen und wieder
zum Gürtel zurück ging, dnrch seine herkulische Große,
die 3 Ellen betrug, und seinen cdelmüthigcn, echt rit-
terlichen S inn , den er in mehr denn einer Gelegenheit
bewies. Er fehlte bei keinem Tnrniere, und mehr denn
hundert Gegner küßten durch ihn den Sand. Bei
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einem Besuche Herzog Ferdinands bei Carl l l . von
Steiermark rühmte sich ein riesiger bekehrter Jude, daß
ihm kein Gegner im Fanstkamftfe gewachsen sei. Alö
er Rauber gefordert hatte, und das Loos den ersten
Streich dem Juden gönnte, versetzte dieser dem Frei-
herrn einen solchen Schlag, daß der Freiherr betäubt
vom Saale getragen wurde. Acht Tage später erneuerte
sich der Kampf, bei dem Räuber dem Inden den Bart
sammt dem unteren Kinn wegschlug. Der wegen seiner
Riesenkrast berühmte Eberhard Freiherr von Rauber
starb 1575 alt 68 Jahre auf seinem Schlosse zuPetro-
nell. Er war in erster Ehe mit der schönen Dorothea
Schorsätin, dann mit Ursula von Tschillock vermählt,
die ihm 4 Paar Zwillinge gebar. Ernst Alezander,
Freiherr von Rauber vermählte sich 1667 mit Regina
Freiiun von Gnssi«'; seine Tochter Snsanna cmigrirtc
1U74 mit ihrem Gatten Georg Sigmund Herr von
Dietrichstein, Herrn von Primersdorf in Nicderöstcrreich,
der als eifriger Protestant die Heimat verließ. Ein
Xaver Freiherr von Rauber starb 1809 als Oberstlieu-
tenant in Grcch. Bei meinem jüngsten Besuche von
Petroncll fand ich das Grabmahl der schönen Gemahlin
des inneröstcrreichischen C id ; es möge hier einige Zei-
len verdienen.

Wir kamen zwischen ebenen Rebenpstanzungcn zu
der ehrwürdigen Rotunda, die neben dem altergrauen
Spitale von einer morschen Mauer umschlossen die
Gruft der Grafen von Traun enthält — ein Grab der
Gegenwart auf dem Leichenfelde einer großen Vergan-



genhcit. Die Todteu-Capelle hat nur am Karner in
Hartbcrg ein würdiges Seitenstnck von völlig gleicher
Bauart. Außen sind 18 Halbsäulen, je M i starke
Schritte von einander, oben durch ovale Bögen ver-
bunden, wie der ganze Bau aus duuklen sorgfältig ge-
glätteten Qnadern. Das Sanctuarium mit seinen
kleinen Fenstern tritt als ein Oval aus dem kreisrunden
Ban hervor. Ober dem Eingänge hält ein Manu ein
Kind bei den Haaren, ein Engel tritt ihm entgegen,
vielleicht Abrahams Opfer. Die Mauern haben mehr
als Klafter Dicke. Das Innere, nur vou zwei Fenstern
beleuchtet, zeigt einen Musikchor mit doppelter Treppe
auf zwei hölzernen Säulen — cine offenbare Störung
des Ganzen, dessen sonstige Einheit überraschend er-
greift. Drei schmale Spitzfenster werfen ein dämmern-
des Licht in das Sanktuarium. Die Capellc enthält
nur ein B i l d , Johannes tanst Christum. Am Grab-
steine sind 3 durch Ketten verbundene Schilde, die I n -
schrift besagt, daß hier Frau Dorothea Nauberin aus
Ungarn, Gattin des Herrn Andrä Eberhard Freiherrn
von Ranber, Herrn von Plaut'custcin uud Petronell,
gebornc Scharsäkin, begraben liege.

Den Enkeln Heil, die solche Ahneu
Au Kraft und Milde schirmcud mahnen.
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Urlaub.

Laßt mich auf Urlaub zieh'n,
Werde euch uicht entfliehen,
Wird nur das Heimweh gut,
Bin ich ein tapfres B l u t ;
So aber bricht mein Herz,
Glaubt mir's, im stummen Schmerz.

Auch ihr meint's gut mir A l l ' ,
Schicket mich ins Sp i ta l ;
Doch wo das Uebel nagt,
Hat noch kein Arzt gesagt;
Weiß ich doch selber nicht,
Was meine Kräfte bricht.

War sonst wie Eisen stark,
Hatte nur Glnth statt Mark,
Zog sich der Förster schnell,
Merkt er mein Büchslcin hell;
Jetzt wie die Muhme alt
B in ich so schwach und kalt.

Wenn ich das Hochland seh'
Wird mir's im Herz so weh,



159

Berghöh'!! und Jägersmann
Seh'n sich so ähnlich an.
Schützenrock gleichet bald
Lustigem grünen Wald.

Fast wie die Alpen braun
War einst mein Hnt zu schau'n.
Geierflug weiß und hell,
Schnee wohl auf höchster Ste l l ;
Und an den Blumenstrauß
Mahnt ja dcr Sennin Haus.

Muß ich dieß ferne seh'n!
Laßt mich auf Urlaub geh'u.
Glaubt in dcr nächsten Stund
Bi l l ich ench ganz gesuud,
Rück ench getreulich ein,
Müßt's auch auf immer sein!
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Heinrich Knnffl-Len;,
k. k. Lieutenant bei Baron Mvkoviö

Infanterie.

N e k r o l o g .

v<)<-ill>en,'' Mi« sErobeiung von
Temesvar durch Eugen 1716).

Der Krieger mitten im Gewühle des Kampfes
öffnet dem Tode frcndig die Arme und empfängt ihn
jubelnd, als wäre er der Bräutigam der Unsterblichkeit.
Aber wenn nach Schlacht und Sieg nacy tausend Ge-
fahren das giftige Geschoß der Seuchen den muthigcn
Kämpfer heimtückisch tr i f f t , wenn ihn: der Jüngling
uicht gemäht, sondern gebrochen erliegt, wenn nicht der
Donner der Kanonen seinen letzten Pfad begleitet,
sondern ein schüchtern nachgcmnrmeltcr Gruß seiner
letzten Gefährten, weit vom Waffcnschalle, weit von
der Heimat im fremden feuchten Boden ihm nachseufzt:

da regt sich doppelt das Gefühl der Wehmuth, da ver-
pflichtet das ungleiche Loos den Griffel der vaterlän-
dischen Geschichte, um so emsiger zu sorgen, daß nicht
auch die Thatcn des Helden mit in das Grab der
Vergessenheit sintcn. — So weihen wir denn einige
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Zeilen einem der jüngsten, einem der hoffnungsvoll-
sten Offiziere, einem jener Wackeren, wie sie die österrei-
chische Armee in der Sturm- nnd Drang-Periode der
Jahre 1848 nnd 1849 in ihrem eigenen Schooße,
schnell groß gezogen: um der Nachwelt zu beweisen,
daß Oesterreich nie größer sei, als in den größten Ge-
fahren. —

Als Freund und einstiger Lehrer des Verblichenen
weihen wir einem würdigen gefeierten Sohne unserer
Steiermart einige Zeilen der Erinnerung, um so mehr,
als zn erwarten, daß die altrömische l> lcM, die Ge-
bnrtsstadt des Dahingeschiedenen, selben: im eigenen
Interesse ein kleines Denkmal errichten dürfte. Jene
Leser, welchen der Name Heinrich Knaffl-Lenz unbe-
kannt sein dürfte, verweisen wir ans die Mittheilnng
seines Todes und die kurze Skizze seiner Thaten, wie
selbe in Nr. 263 der Gratzer Zeitung vom 23. Sep-
tember 1849 flüchtig angedeutet erschienen.

Heinrich Knaffl-Lenz ward als zweiter Sohn sei-
nem Vater, dem gegenwärtigen Herrn Finanzrathc Hein-
rich Knaffl zn Gratz, in k i l l i am 19. Ma i 1831
geboren.

Der Knabe, an dessen Wiege als gemüthlicher
Hausfreund der gefeierte Sänger Gabriel Seidl oft
als lieber Schutzgeist stand, berechtigte schon im ersten
geistigen Erwachen zu den schönsten Erwartungen;
Offeuheit, reinen S inn, Muth nnd biedere Geradheit
sprachen seine Züge, seine Worte, seine Handlungen
aus. So wurde er der Liebling seiner Gespielen, die
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.Hoffnung der Eltern. Er erhielt den ersten Unterricht
in Marburg, machte die Gymnasialstndien in Gratz und
vollendete sie im Juni 1848 bei dem Unterzeichneten
in Marburg.

Schon als Stndirendcr gab er bei seinem Erd
nnd Himmel übersprudelnden Temperamente auffallende
Proben des kältesten Muthes, der ruhigsten Besonnen-
heit in Gefahren. So sah er in Gratz beim Schlitt-
schuhlaufen im Jahre 1844 die Eisdecke unter einem
seiner Gefährten einbrechen nnd letzteren nnterswkeu.
Rasch warf er sich stach auf dem krachenden Eise nieder,
kroch auf dem Bauche bis zu seinem Gespielen und
rettete Letzterem mit eigener Gefahr das schon mehr
als bedrohte Leben. Bei dem Brande, des Payer-
Bäckerhanses im Sommer 1848 zu Marburg, dessen
Flammen einem ganzen Stadttheile Verderben drohten,
stand und arbeitete Knaffl stundenlange auf den ge-
fährlichsten Stellen, mitten in Rauch, Muth uud Lohe
und ruhte nicht früher, als bis die Gefahr von dem
Hanfmagazine des benachbarten Seilers entfernt war.
Gleich «lit dem Beginne der Ferien 1848, die in Mar-
burg damals schon im I n n i ihren Anfang nahmen,
war Knaffl einer der vielen Marburger Studiosen,
welche mciuem Rathe folgten, begeistert in die Reihen
der Armee traten, und die wenigen, welche rnhmvoll
im Kampfe erlagen, ausgenommen, eben so schnell durch
Muth und Geschick, als geachtete Offiziere zur Nach-
eifenmg anfenertcn.
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Seiuem Wunsche, Soldat zu werden, entsprach
sein reich gebildeter Vater mit gewohnter Vaterlands-
liebe, sein Vater, der selbst in den Tagen der Gefahr
nnd der Nathlosigkeit in der lebhaften Debatte des
steirifchen Landtages zn Gratz am 8< Angust 1848, für
Erhaltung der Einheit der österreichischen Monarchie,
nämlich, die inhaltsschweren Worte sprach: "Wir dür-
„fen nns von den übrigen Provinzen der Monarchie
„nicht ein Ma l scheinbar absondern. Wenn wir nns
„isoliren, wenn wir nicht jedes provinzielle Interesse
„dem Allgemeinen opfern, so werden wir gewiß er-
fahren, daß gerade diese Isolirnng nns znm Nach-
theile wird. Wir müssen erklären: daß Steiermark
„ein untheilbares Herzogthnm im österreichischen Kai-
„serstaate ist, dadnrch werden wir beurtundeu, daß wir
„allen Provinzialgelnstcn entsagen nnd die Kraft in
„der Einheit finden"! Die Ansichten eines Sohnes, der
von seinem Vater von Kindheit an in solchen Grund-
sätzen erzogen war, konnten wohl nicht thatlos bleiben.
Heinrich Knaffl war eine jener glühenden, anfbrausen-
dcn Naturen, welche das seltsame Schanspiel gewäh-
ren, daß gerade sie sich dem starren nnbedingten Ge-
horsame der ehernen Soldatenpflicht am leichtesten
nnd liebsten fügen. Am 15. October 1848 trat er
als kadet in das galizische Regiment B. 8nltuvj<: Nr.
41, weil es auf dem gefährlichen ungarischen Kriegs-
schauplätze stand, nnd weil Kuaffl, Gelegenheit gefun-
den, in dem damals zn Gratz lebenden Herrn Inhaber
B. v. 8 l vkoM, nicht bloß cineu würdigen Freund sei-



164

nes Vaters, sondern auch einen der edelsten Veteranen
unserer Heldenarmee zu verehren.

Als Cadet auf seinem Durchmarsche zu Marburg
besuchte mich der begeisterte, in seinen: Berufe über-
glückliche Jüngling das letzte Ma l . „Sehen werden
Sie mich vielleicht nie wieder, aber hören, viel hören
von mir sollen Sie recht bald," waren seine letzten
Worte.

D a er des nugarischen Aufstandes wegen nicht
gleich zu seiner Garnison nach Temesvar abgehen konnte,
und Herr Inhaber B. v. 8nkavi i , der mittlerweile aus
Gratz in das stillere Görz übersiedelt war, in seinem
Briefe vom 15. November den Wnnsch äußerte, den
feurigen Jüngling bald anf dem Kriegsschauplätze zu
wissen; so wurde er als Cadet dem 3. Bataillon des
steirischm Regimentes B. Piret zugetheilt, welches deu
Feldzng unter Feldzeugmeister Grafen Nugent von
Unterstcier ans gegen Ungarn mitmachte, einen Win-
terfeldzng, der durch alle Draugsale des Krieges, der
Elemente nud der Entbehrungen sich deu beschwerlich-
sten, welchen die Geschichte kennt, anreihet. Von hier
an geben wir einen Theil seiner Geschicke aus seineu
herzlichen Briefen an seineu Vater und aus den ehren-
den Berichten seiner Vorgesetzten, deren nngetheilte
Liebe cr in der kürzesten Zeit gewann. Ich gcbe seine
Schicksale so vollständig als möglich, da dem Histori-
ker kein Einzeln-Character unwichtig sein soll, sobald
er auf einem wichtigen Schauplatze Wichtiges geleistet
hat, und zu noch größeren Erwartungen berechtigte!
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Knaffl kam bei dem 3. Bataillon Piret in Pettau
an und übte sich dort in den Dienst ein. Aber schon
am 29. November 1848 Früh 9 Uhr beim Ererciren
traf der Befehl zum Ausmarsche nach Croatien ein,
2 Stunden später ging es über Ankenstein und Sau-
ritsch ohne Aufenthalt fort bis Warasdin, wo nach
Mitternacht die Truppe, bei 50 Pfund Gepäck anf
den Manu, so ermüdet eintraf, daß alle Rüstwa-
gen mit Erschöpften beladen, und 4 Packpferde gefalleu
waren. Auf das Gerücht: die Ungarn seicu bei Less-
rad eiugefallen, wurde schuell die Draubrücke besetzt,
uud durch Pechkränze an den Jochen ihre etwa nöthige
Zerstörung vorbereitet. Schou am 6. November wurde
nach Steiermark zurück, und zwar nach Radkersburg
gezogeu, wo sich Nugents Corps 12,000 Mann stark
mit 2 zwölfpfündigen Fuß-, 8 sechspfüudigen Caval-
lerie- und 1 Raketten-Batterie vereinigt hatte. Die
Schiffmühlen am linken Muruftr, aus welchen die Vor-
posten durch die Ungarn beunruhigt wurden, waren
am 15. durch Kanonen zerstört, und das Landwehr-
Bataillon Piret zum Schutze der unteren Gegenden
am 16. bis Luttenberg vorgeschoben. Damals er-
wachte in Knaffl der lebhafte Wunsch, zn Erzherzog
Johann Dragoner überzutreten, um uoch rascher auf
dem lebendigen Schauplatze des Krieges zu sein.

I m furchtbarsten Schneegestöber fand am 23.
November der Ansmarsch von Radkersburg nach Kör-
mend statt, das ganze Armeecorps setzte auf ungari-
schen Boden über, rückte i " 8 Stunden ohne Speise
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und Trank bis Maitianz vor, wo unter freiem Him-
mel bei einer Kälte von mehr als 20« bivouakirt und
am nächsten Morgen als Erfrischung halbrohes Rind-
fleisch verzehrt wurde.

Am 24. Früh 7 Uhr aufgebrochen, in 9 Stunden
S t . Peter erreicht, wurden ohne Wasser und Brot
mit wunden Füßen sogleich die Vorposten bezogen.
Um Wasser zmn Kochen zn haben, mnßte das Eis ei'
ner Kalkgrube geschmolzen werden.

Knassl war zu einer Hausdurchsuchung command
dirt, da sprang ein riesiger Pandnr mit geladenem
Stutzen aus einem Hinterhalte auf ihn an, Knaffl
schlug den Stutzen znr Seite, verfolgte seinen Feind
durch einen Weingarten, wo Beide im Handgemenge
stürzten, bis es Knaffl gelang, seinen Gegner zu ent-
waffnen und gefangen einzubringen. M i t dem erbeu-
teten prachtvollen Drahtlanfstntzen, der ersten Spolie,
machte er seinem Lieutenant ein Geschenk.

Am khristtage wurde wieder der Marsch nach
Körmend zurückgemacht, und die 8. Nacht auf Vor-
posten zugebracht. Den Rest dieses Monates blieben
die Truppen in Körmcnd, 15,000 Mann standen in
und um den kleinen Ort , dessen Juden die Verhält-
nisse zur Theuerung zn benutzen verstanden. So kam
das neue Jahr, eine hieroglyphenvolle Sphynz, eine selt-
same Schrift. Daß selbe nicht Babels Sprache, nicht
Belsazers Schrift wurde, verdanken wir Oesterreichs
jungem Cyrus. Am 4. Jänner 1849 wurde von Kör-
mend nach Lövö aufgebrochen; in Folge des schlechten
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Wassers l i t t Knaffl bereits arg am Fieber, kam trank
in llHe8ll an, machte aber trotzdem den Marsch über
Lendva nnd j^ te»)^ (wo im October die steirische
Mannschaft so t^rpfer gefochten hatte) mit, als ganzer
Erquickung in seinen Briefen nnr der Bank erwähnend,
anf welcher er sich in I^len>« nach langer Zeit wieder
ans schlief.

Die vier Stnnden Weges bis Großkanischa aber
nennt er, krank und abgemattet, wie er sich fühlte, die
Mühseligsten seines Marsches. I n Großkanischa zum
Plaßcommando zugetheilt, erholte er sich schnell,
entledigte sich seiner lebendig gewordenen alten Wä-
sche, bereitete sich zum weitern Marsche vor nnd freute
sich bald über Esset nach Temesvar zu gehen, um so
mehr, als er an seinen Freund und Laudsmann,
den jungen Krieger Geister ans Hartberg, dessen
wir am Schlnsse nnserer Skizze noch erwähnen wer-
de», einen gleich tapfern Genossen gefnnden hatte.
So kurz bisher das'Kricgsleben gedauert, anf Knassl
hatte es einen tiefen wichtigen Eindrnck gemacht; er
War mehr ernst nnd schweigsam, mehr in Gefahren
besonnen und rnhig geworden; er kannte nnr eine
Sehnsucht: Vorrücken nnd Kämpfen; so schließt er
ein Schreiben aus Kanischa an seinen Vater am
22. Jänner 1849: „ Ich möchte doch einmal ordentlich
ws Feuer kommen. Ich muß dir nnr so viel schrei-
ben, daß ich nie einen andern Stand wählen würde."

Am 25. Jänner wurde von Kanischa anfgebro-
chen auf guter Straße Lelvl i f (?) und am 26. Ber-
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zeniza, eine elende Station, erreicht, am 27. im grund-
losen Koche ein Doppelmarsch nach LakKe^K ssemacht,
hier im Moraste über Nacht campirt, am 28. wieder
N/2 Station ohne Straße in Stand nnd Koth bis
Istrandi znrückgelcgt, endlich am 29. in das dnrch
Ariililj Heldentod classisch gewordene Szigeth eingerückt.
Die Besichtigung der einst anf 2 Stnnden ringsum
die 2 Klafter dicken ^estungsmaueru beschirmenden
Sümpfe, des Kastelles, in welchem Xrini, Oestreichs
Dacins, nach seinem Heldcntode — die Türken den
Schatten der Gefallenen opferte, all' dieß machte Knaffl
auf alle Bedürfnisse des Lebens vergessen; und voll-
kommen zufrieden marschirte er am 30. Früh 5 Uhr
weiter auf wegloser Pußta, bis um halb 5 Uhr Abends
das Corps Fünstirchen erreichte. Trotz dem nicht be-
sten Rufe der Gesinnuug der Einwohner ließen sich
die Steirer das gnte Wasser und den noch besseren
Wein trefflich muuden, nnd freuten sich der Nachricht,
daß bei Mohacs 12,000, bei Essek 15,000 Ungarn sie
schlagfertig erwarteten. Am 2. Februar wurde von
Fünstirchen über 8ik!u5 nach Mlolao/. und von dort
aus mit Kavallerie und Geschütz über die 18" tief ge-
frorene Dran marschirt, iu Vichw 3 Tage Rast gemacht
und am 6. gegen Esset gerückt. „ Ich freue mich schon,
wenn wir zum Sturme kommen werden!" schreibt Knaffl
beim Anblicke der Festung, welche sich aber am 13.
Februar mit 8000 Mann, 10,000 schweren Geschütz-
patronen lc. ergeben mußte. Während der Belagerung
zeigte Knaffl seinen besonnenen Muth in so gläuzen-
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dem Lichte, daß er von seinem Bataillons-Comman-
danten, Major Streicher, der ihn wie einen Sohn lieb
gewonnen hatte, der Aufmerksamkeit des Generalstabes
empfohlen wnrde.

Am 1. März Abends 5 Uhr wurde von Essek bei
furchtbarem Regen aufgebrochen, um 11 Uhr Nachts
auf grundlosen Wegen 8arbH8 erreicht, bis 1 Uhr
Raststunde gehalten, später zu^Uäll)«. an der Donau
auf dem Dampfer Erzherzog Stefau eingeschifft und
um vier Uhr Nachmittag im großen Dorfe l l lok ge-
landet. Von hier ging es vor Pcterwardci». Wir
treffen hier auf eine der glänzendsten Episoden in
Knaffl's kurzem, aber thatreichen Leben. Es war am
5. März. Knassl stand schon den I . Tag auf Com-
mando seines Hauptmannes Ritter v. Luxem ununter-
brochen auf Vorposten 30 Schritte dem Feinde gegen-
über, da machten die trüben Nachrichten, welche alls
Siebenbürgen eingetroffen waren, eine Verständigung
Mit den Generalen Rukavina nnd Puchner nothwendig.
Knassl wurde, obschon nur Cadet nud so jung, mit der
Absendnng dieser wichtigen Mittheilung betraut. Um
V4 auf Eins, anf des Feldzeugmeisters Grafen Nugent
Befehl zunt Herrn Obersten Mamnla gernfcn, erhielt
n die beiden inhaltschweren Depeschen und den ehren-
den Anftrag, sie dnrch alle Gefahren schnell und
stcher nach Temesvar zu bringen. Kaltblütig und um-
flchtig nmging Knaffl noch in derselben Nacht die feind-
lichen Vorposten vor Peterwardein, kam um 3/4 auf 5 mit
Vorspann nach Ka r lovy nachdem er der feindlichen

8
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Stellungen wegen einen Umweg von 5 Stunden durch
das Gebirge gemacht hatte, drei Ma l umgeworfen,
und ein Ma l bei einem Sturze von einer 3 Klafter
hohen Felswand nur durch das ErHaschen eines Ahorn-
astes vom Zerschmettertwerden gerettet worden war.
I n Karlova fand er von der bis Kobil ausgetretenen
Donau die Fahrwege und Ueberfuhren gänzlich zerstört.
I n 1̂ /2 Stunden erreichte er mittelst Nachen Kobil.
I n lecken Kähnen mit 4 erzwungenen Ruderknechten
wagte er sich über die angeschwollenen Fluthen der Do-
nau und Theiß, und kam auf gewaltsam requirirten
Wagen nach zahllosen Abenteuern, nachdem er 19
große, 5 bis 800 Häuser zählende, damals aber gänz-
lich verwüstete Dörfer durchflogen, am 7. März um
111/2 Uhr glücklich in Temcsvar an, übergab die De-
peschen und meldete sich beim Obersten Freiherrn v.
Wernhard, der ihn freundlich empfing und ihm den
Czako abnahm mit den Worten: „der eignet sich nicht
mehr für einen Herrn Offizier!" ihm zugleich seine
Ernennung zum Lieutenant bekannt gebend. Er wurde
dem Corps des Generals Grafen Leiningen zugetheilt.
Nun war Knassl beit seinem Regimente, das seit An-
fang des Krieges 1600 Todte, darunter 600 vor dem
Feinde Gefallene zählte. Am 10. theilt Knassl seinem
Vater die frohe Nachricht seiner Erlebnisse mit, am
13. bestätigte ein schmeichelhaftes Schreiben des Herrn
Inhabers, daß Knassl Ossizier geworden. Die geistige
Aufregung der früheren Strapazen, bei denen er sich
aber einzig nur über den Tornister beklagte, machten
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Knassl einige Tage unpäßlich, aber eben die Aufregung
war sein Arzt.

Er schließt einen seiner Briefe an seinen Vater:
"das Flüchtige und Aufbrausende des Jünglings ist
vorbei, er steht nun da als Mann." Schon damals
herrschten unter der Temesvarer Garnison, die aus den
3 Bataillons Leiningen, Rukovina und Sivkoviö und
Schwarzenberg-Uhlanen bestand, so bedeutende Krank-
heiten, daß man täglich 20 bis 30 Todte zählte. Trotz-
dem äußerte Knaffl eine lebhafte Vorliebe für die selt-
same Festnng, deren niedere, dem Boden kaum 2 ^
Klafter entwachsene Wälle nach seiner Aeußerung den
Kartätschenhagel um so furchtbarer zu schleudern ver-
mögen. Auch in seinem Nachlasse fanden sich Pläne
vou Temesvar, darunter ein sorgfältig aufbewahrter
Plan der Belagerung dieser Festung durch Prinz Eugen
li716) mit mehreren Sinnsprüchcn, von welchen auf
die neueste Zeit der eine prophetische Anwendung fin-
den konnte:

Saccula risistj victrix Marpesia cautes
ct regni ct regiim vincere docta minas
Sacculorum doinitor vitit te gloria regum:
Gordia quio minim, qnis nisi Pclla sccet.

Die heldenmüthige Vertheidigung von Temesvar
bildet ein schönes Blatt in der Geschichte österreichischer
Treue.

Ich gebe hier meiuen Lesern einige Daten, welche
^853 die wackere Zeitschrift der „Soldatenfreud" dar-
ke r mittheilte.

8 *



172

Vom April 1848 an beraubte das ungarische
Ministerium die Festung vieler Vertheidigungsmittel.
Das Regiment Kivkovi«' sollte fort, aber es verweigerte
den Ungarn den Einmarsch. Am 3. October erschien das
kaiserliche Manifest. Die Garnison erklärte am 10.
October, für Se. Majestät zu leben und zn sterben.
I n den Magazinen und Cassen war es leer, die Kanonen
ohne Bespannung, das Volk nnter Kossuths Einfluß,
Maros, Theiß und Donan meist in Feindeshänden,
eben so Lugos, die Feinde unter li>88 standen von
Wcrschch bis Groß-Becskerek. Das Volk mußte ent-
waffnet werden. Bald war die Festung auf 2 Monate
vcrproviantirt, 2000 Nekruteu auf 6 Monate assentirt,
4 ^ Batterien ausgerüstet, und da nnr 80 Kanoniere
waren, von der Musikbande von Leiningen bedient-
Später kamen 80 Mann vom 5. Artillerie-Regimentc
nach. l.uF08, l.ipM> L0F8M, k«8tt', NlHVlCil wnrden
dem Feinde entrissen. Am 11. December 1848 wnrde
von Temesvar ans der Festung Arad Hülfe gebracht;
am 8. Februar 1849 selbe durch die Temesvarel
uuter 'llleullol'lnk' vom Capitnliren gerettet. 4 Com-
pagnien Xllnini schlugen sich von Peterwardein nach
Temesvar durch. Ein Streifcorps nntcr Graf Lei-
ningen brach gegen Siebenbürgen anf, erfuhr iu ltU'8«t
den Fall vou Hermannstadt und mußte im Marosthale
stehen bleiben, nachdem noch etwas Xilvwz nach 11«^
geworfen war.

Schon im März wurden die Feinde vor Arad
überlegen, besetzten Karansebes und kuFtt», Leiningen
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zog sich zurück, die Garnison von Temesvar wurde auf
3 Monate für 6000 Mann verproviantirt.

Temesvar, ein bastionirtes Neuneck, gewährt 3 Ver-
theidigungslinien, ist aber zu wenig bombensicher, das
Spital nur auf 600 Mann. Das Wasser kommt durch
Röhren aus der Vorstadt Fabrik. Gegen U und N sind der
Jagd- und t^0ka-Wald, zwischen diesen und der Fe-
stung die Vorstädte Fabrik, Iosesstadt, Maierhöfe und
Dorf Uellkla. Der Begacanal, einst in den Werken
ber Festung, ist nun entfernt und leicht vom Feinde
trocken zu legen.

Am 25. Apri l wurde die Festung eingeschloffen,
in ihr standen 4 Generäle, 188 Stabs- und Ober-
offiziere, 8659 Mann, 1272 Pferde. Nur 3 Ossiziere
und 14 Mann vom Genie, nur 12 Offiziere und 239
Vlann Artillerie, davon 61 Rekruteu, 180 Infanteristen
Wurden als Pompiers ausgeschieden. Nur 213 Ge-
schütze waren da, wohl Pulver, aber keine Zünder.
An Kleidung und Wäsche fehlte es gänzlich.

Die Belagerung dauerte vom 25. April durch
107 Tage.

I n Temesvar gewann sich Knaffl bald durch seine
Offenheit und Bescheidenheit die Theilnahme und wärm-
te Freundschaft eines der ausgezeichnetsten Ossiziere,
ber dem jungeu Krieger bei seiner durch die Zeitver-
hältnisse etwas schwer gewordenen Offiziers-Equipirung
Wit Nath und That an die Hand ging, mit ihm spä-
^ r eine Reihe von Gefahren theilte, ihn zu Grabe
begleitete und die Skizze zu einer Biographie dieses
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Braven am 6. October 1851 niederschrieb. Wir wol-
len diesen treuesten Freund des Jünglings, da seine
Bescheidenheit nns nicht erlaubt, ihn zu nennen, mit
H. H. bezeichnen. Als das Corps des Grafen Lei-
ningen am 7. April gegen die Insurgenten in Sieben-
bürgen operiren sollte, Knaffl jedoch ganz ohne Equi-
pirung war, indem seine Wäsche und Kleider durch
den Dienst völlig zu Gruude gegangen, die Gelder
von seinem Vater durch Unterbrechung des Postlaufes
nnter Weges liegen geblieben waren, so überraschten
ihu am Vorabende des Ausmarsches die Offiziere sei-
nes Bataillons durch eine vollständige Ausstattung
vom Czako bis auf die Fußbekleidung — einen freund-
lichen Beweis gebend — wie beliebt er bei seinen Ka-
meraden sei. Nuu nahm Knaffl einen lebhafteu An-
theil an den Gefechten bei Î lFU8 20. Apri l 1849 und
Kepet 22., wo unter seiner Mitwirkung ein Oberlieu-
tenant von König Wilhelm Husaren mit 21 Gemeineu
gefangen wurde.

Das Corps hatte die bei k«.e8et aus Siebenbür-
gen und dem Banate führende Straße zu hüten nud
dabei sehr mühselige Märsche, daruuter einen von 24
Stunden zu bestehen. Am 25. Apri l unter steten
Gefechten vor der Uebermacht sich zurückziehend, kam
es wieder nach Temesvar. Knassl bezog die Vorposten
in der Vorstadt Fabrik, mußte aber vom herrschenden
Fieber ergriffen zu seiner Genesung in die Festung.
Bei einem Ausfalle gegen Freidorf am 12. Ma i wurde
sein innigster Freund und Gönner H. H. verwundet;
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und nun war es an dem kranken Knaffl, der treueste
Wärter des Verwundeten zu sein, zugleich aber auch
die Zeit, auf das Emsigste für das Studium der M i l i -
tärwissenschaften zu verwenden, in denen er bald nnd
besonders in der Artillerie außerordentliche Fortschritte
machte. I n wenig Tagen zeichnete er sich schon im
Artillerie-Dienste durch seinen Scharfblick aus. Die
Offiziere in den Vorwerken hattm 3- bis 6pfündige
Kanonen zur Verfügung. Knaffl aber machte sich zur
Aufgabe, selbe zeitweise zu bedienen, obschon er da-
durch das Feuer dcr Feiude auf sich zog. Am 8. Juni
eben auf Inspection bemerkte er im heftigen Gewitter-
regen einen starken feindlichen Vorposten, der sich in
eine benachbarte Hütte znrückzog. Alsogleich ließ er
durch einen Vormeister drei Geschütze dahin richten und
zugleich abbrennen. Keine Kugel scheint gefehlt zn
haben, denn der Feind zog sich hurtig um wenigstens
6 bis 8 Mann vermindert znrück.

Giner der gefährlichsten Posten der Festuug war
das sogenannte verschanzte Lagcr — ein freies Feld
zwischen der Festung und den Vorstädten Fabrik und
Iosephstadt ans 2 Seiten vom Arme des Begakanals
umschlossen, von den Ocsterreichern stark vcrbarritadirt,
aber nur schwach besetzt uud so gelegen, daß Freund
und Feind anf gleiche Weise dem Feller ausgesetzt wa-
ren, so daß sich diese Stelle den Namen Uriasfeld er-
warb. Nahe beim Richtplatz uud der Ziganie stand
Leiningen's Arriercgardc. Zwischen den Maierhöftn
b " Iosephsstadt und dcr Mihala an beiden Ufern des
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Begacanals waren die Schanzarbeiten der Ungarn,
weiter hinten zwischen der Ioftphsstadt und Frcidorf
ihr Lager und ihre Batterien, nach dem Falle von
Arad von Szabo und Dembinsky geleitet und so reich
versehen, daß man beim Entsatze in selben 36 Mörser,
IZHanbitzen, 20 Belagerungs-, 22 Feldgeschütze, ferner
im Iagdwalde eine Gewehrfabrik, in S t . Andreas eine
Stückgießerei fand. Die Vorpostenzeit dauerte im ver-
schanzten Lager gewöhnlich 24 Stunden. Wenn nur
eine österreichische Mütze über die Brustwehr sich hob,
wurde sie verschwenderisch mit einem feindlichen Ge-
schützhagel begrüßt. I n einem Garten in der Nähe
hatte Knassl treffliche Iohannisbeerenbemerkt. Sein ver-
wnndcter Freund H. H. sehnte sich selbst im Fieber nach
frischem Obste. Da wagte sich Knassl vor den feindlichen
Vedettm hinaus, hieb mit seinem Säbel eine Menge
Iohannesbeerstauden um, band sie rnhig zusammen,
lud sie auf, nug sie kaltblütig über den mit Kugeln
begrüßten Weg und überraschte seinen kranken Freund
beim Erwachen durch einen kleinen Zier- und Frucht-
garten, den er ihm um das Bett iu der Kasematte
aufgesteckt hatte." Später holte er, wie gegen die Ku-
geln gefeit mit jeder Gefahr spielend, Kürbisse, die als
Delikatesse und Rarität einer Dame verehrt wurden.

Oft die Nichtigkeit im Zielen bei den Feinden zu
versuchen, lenkte er die ganze Aufmerksamkeit desselben
auf sich, so geschah es, daß er sich glücklicher Weise
bückte, als zwei 24löthige Kugeln dicht neben ihm in
einen Balken der Brustwehre einschlugen. Am 14. Jun i
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auf Vorposten sah er zwischen beiden Parteien zwei
Kühe und ein Kalb weiden. Frischer Braten war seit
lange ein versagter Leckerbissen. Freiwillige zu einer
Razzia waren nicht zu hoffen, so ging er denn allein
nach erhaltener Erlaubniß mit einem Kugelstutzen be-
waffnet hinaus, watete durch dm Canal, lud das
Kalb auf die Schultern, trieb die Kühe vor sich her,
kehrte von 100 Kugeln umpfiffen glücklich in die Festung
zurück und bemerkte lachend seinen Kameraden: Schon
fürchtete ich, eine Kugel tonnte mir eine Kuh treffen
und und am Weitergehen verhindern. Dieses geschah
in jenen 3 Tagen, in welchen die Ungarn (seit 13. Jun i )
die Festung so heftig bombardirten, daß über 1600 Ku-
geln Hineinstogen. An sich selbst dachte er nie bei einer
Gefahr. Von nun an wohnte er allen Ausfällen aus
der Festung bei, namentlich jenem in der merkwürdigen
Nacht vom 4. bis 5. J u l i , der unter vielem Blutver-
gießen den Zweck —das Vernageln der von den Fein-
den aufgeführten Geschütze erreichte. An der Spitze
seiner Compagnie griff er mit Ungestüm eine feindliche
Division an, und trotz dem mörderischen Feuer, welches
Bem aus 36 Kanonen eröffnete, denen die Oesterrcicher
nur 12 entgegenzustellen hatten, gelang es ihm, dem
Feinde einen Verlust vou 200 Mann beizubringen. I m
blutigen Kampfe am 6. Ju l i , in welchem jeder 6. Mann
und jeder 3. Offizier qetödtct wurden, fiel sein Ober-
lieutenant Nostorste, der Lieutenant Hospein wnrde
schwer verwundet. Knaffl commandirte mit kalter Ruhe
die Compagnie gegen den rechten Batterieflügel, eine

8**
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Kugel drang ihm durch Mantel und Beinkleid und
streifte ihn am Knie, er aber ruhte nicht, bis die feind-
lichen Geschütze vernagelt waren. Am 29. ließ er sich
während eines heftigen Bombardements von einem zu-
fällig anwesenden Maler für seinen Vater in Oel
malen, gleichsam vorahnend sein nahes Ende. Noch am
5. August Mittags 2 Uhr wies die todesmuthige Be-
satzung durch Obrist Stankovic und Hauptmann Feldegg
die von Vecsey angetragene Capitulation stolz znrück.
Am 9. August, als die Feinde von Gyarmatha her
von dem anrückenden Entsatze zu weicheu begannen,
meldete sich Knaffl zu jenem Ausfalle, der im Rücken
der ungarischen Armee beabsichtigt war , seine Bitte
wurde aber nicht gewährt, aus dem Grunde, weil die
Mannschaft dnrch Seuchen und Gefechte schon so zu-
sammengeschmolzen war, daß auf 20 Mann ein Off i -
zier kam. Trotz dem wagte Obrist B. Blomberg mit
6 Escadrons, 4 Compagnien, 50 Schützen, 50 Pion-
niers und einer ßpfündigen Batterie einen Ausfall, der
ihm so wohl gelang, daß er den Feind aus den Fried-
höfen und dem Präsidentengartcn verjagte nnd dem
Fürst Liechtensteinischen Corps die Hand bieten konnte.

I n den wenig freien Stunden, welche Knaffl während
der Belagerung Dienst und militärische Studien ließen,
trachtete er als bewunderungswürdiger Schütze, feinen
Kameraden Leckerbissen zu verschaffen, durch Wildtauben,
welche cr auf 60 Schritte weit mit der Kugel erlegte,
während auf ihn die Geschosse aus den feindlichen
Schanzen pfiffen. Endlich war Temesvar entsetzt, in
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freier eingezogen. Knaffl, der bereits am 28. J u l i einen
leichten Anfall von Cholera — der verderblichen Seuche,
welcher 2 Drittheile der Garnison, unter diesen auch
der tapfere Adjutant Geißlcr am 11. August, erlagen
— verspürt, aber aus Diensteifer nicht geachtet hatte,
fing er, wie in der Ahnung seines nahen Todes von
Urlaub iu die Heimath zu reden au, und endlich sich
dem Gedanken an denselben mit einer Art hartnäckiger
Freude hinzugeben. Sein Vater schwebte indeß, da
der letzte Brief, deu er von Knaffl erhielt, jener vom
8. Apri l 1«49 war , um so mehr iu tödtlicher Angst,
als in Gratz das Gerücht verbreitet war, die Brigade
Leiningen sei ganz aufgerieben. Maßlos war daher
die Freude desselben, als er vou seinem Sohn einen
am 13. August geschriebenen Brief erhielt, in welchem
er ihm seine Abenteuer, sein Wohlbefinden, aber leider
auch den Tod des wackeren Lieuteuauts 5e l»a>, der
an seiner Stelle zum ersten Bataillon gekommen war —
durch einen erplodirenden Pulverwagen bei einem feind«
lichen Augriffe, meldete. Als der Vater des Lieutenants
Knassl mit gerührtem Herzcu dem Himmel für das
Leben seines SohueS dankte, ruhte dieser bereits in
kühler Erde! I u deu letzten Tagen der Belagernug
waren täglich 70 Personen gestorben, während aus der
Garnisen 24 Ossiziere, 510 Man» , 229 Pferde im
Kampfe fielen, starben 2000 Mann an Epidemien, la-
gen eben so viele noch in den Spitäleru. Am 18. August
Früh fühlte sich Knaffl plötzlich unwohl und die Svmp-
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tome der Cholera traten ein. Sein würdiger Freund
brachte gegen Mittag den Rcgiments-Arzt und blieb
bis nach Mitternacht, wo sich eine scheinbar günstige
Krisis einstellte, an seinem Bette. Knassl war sehr
gefaßt. „Leben und Sterben", sagte er, „sind mir
gleich, aber nnr am Felde der Ehre!" Warum ließest
du mich nicht rnftn? fragte H. H. Ich fürchtete,
meine Krankheit tonnte auch dich ergreifen. Willst du
mein Pferd nehmen, so sich dich um Hafer um, ich
konnte seit 8 Tagen für das arme Thier keinen auf-
treiben. Ach diese heißen Kotzen erdrücken mich! Noch
scherzend nannte er die gewärmten Ziegel, wenn sie
beim Auflegen ans seine erstarrten Glieder zusammen-
klappten, das verhä'ngnißvolle chinesische Porzellan.
Reines Waffer, ohne die Säure, welche ihm der Arzt
dazu verordnet hattc, war der einzige Wunsch, den er
äußerte. Ich fahre mit Dampf dem Ziele entgegen,
warnm wird mir zugleich so wohl und wehe! wieder-
holte er oft in seiner Phantasie, während Lunge und
Herz krampfhaft pochten. Um 6 Uhr Abends trat
starker, aber leider schon kalter Schweiß ein. Er fragte
häufig vor Kälte zitternd, ob Morgen oder Abend sei.
Auf die Bemerkung: Abend! jammerte er: also noch
eine lange Nacht! Auch später in den Phantasien wie-
derholte er: Noch immer Nacht und ich wil l meinen
Vater sprechen! Gegen Früh wurde er ruhiger und
Freund H. H. verfügte sich, ihn außer Gefahr wähnend,
in seine eine halbe Stunde entfernte Wohnung. Um
8 Uhr Morgens kam er wieder, da trat ihm weinend
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der treue Diener entgegen mit den Worten — seit
6 Uhr todt! Schmerzlos war er eingcschlnmmert mit
dem Ausrufe: Meine Schuhe, ich muß gehen den Vater
sprechen! M i t dem Briefe der Todesnachricht, welchen
H. H. am 26. August zu Lugos begann, aber erst am
9. September 1849 aus Michaelsberg bei Hermaun-
stadt abschicken konnte, sendete er das Port rät , die
Brieftasche, das Tagebuch und eine Locke des Verbli-
chenen an den trostlosen Vater, dessen Gefühle sich wohl
nur denken, nicht schildern lassen. S t i l l und ohne Ge-
pränge — nicht vor dem Feinde gefallen, von zwei
treuen Seelen begleitet, H. H. und seinem Diener,
wurde die eines der schönsten, stattlichsten und größten
Ossiziere des Regiments — ans dem Wiener-Thore,
dessen Wache er zuerst am 30. März als Offizier be-
zogen hatte — am 19. August hinausgetragen auf der
Straße, die nach S t . Andrea und Arad führt — und
dort im Iosephstä'dter-Friedhofe unter den Akazien an
der Mauerecke, die gegeu Werfen sieht, beigesetzt. Sein
Name glänzt nicht mit unter den vor dem Feinde ge-
fallenen, welche das stattliche, jüngst gesetzte Denkmal
der Nachwelt bewahrt. Auf dem einfachen Kreuze an
seinem Hügel verwischten Sonne uud Regen Alles bis
auf das kaum mehr lesbare Wor t : „Lieutenant". I n
der Verwirrung wurde er — als dürfe er nicht ge-
storben sein, nicht einmal in das Todten-Negister ein-
getragen, daher seltsamer Weise am 7. September Georg
Freiherr von Rukavina von Vill«vßlil<l, k. k. Feldzeug-
meister, in Temeswar an Finanzrath Knaffl noch die
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tröstende Nachricht schrieb: sein Sohn Heinrich lebe
und sei mit dem Regimeute 8ivkmjö nach Siebenbür-
gen gerückt. Als wollte der Tod sich in bitterer I ronie
für den Trostbrief rächen, raffte er zwei Tage später
auch diesen gefeierten Helden am Nervenschlage hin-
weg. Diesem nämlichen Schreiben lag auch schon die
gedruckte Todesanzeige bei. Heinrich Knassl aber, dem
Gabriel Seidl die Grabschrift Vlrum l»uä« «liFUUM
MU8Ä, vetat m«li widmete, lebt fort im Herzen seiner
Lieben, im Andenken seiner Landsleute, in dem nach-
geahmten Beispiele der kriegerischen Jugend Oester-
reichs, und wenn einst ein Denkmal seine Grabstätte
bezeichnet, so ziere selbes Seidls gemüthlicher Nachklang:
Als am 18. Jänner 1853 Vormittags die ganze Gar-
nison von Temeswar mit den Heldenoffizieren, die aus
der Belagerung noch übrig sind, sich unter F. M . L.
Graf lwruiilnj auf dem Paradeplatz aufstellte, als nach
drei Dechargen und 72 Kanonensalven das herrliche
Monument, „welches Kaiser Franz Joseph I. den hel-
denmüthigen Vertheidigern Temeswars im Jahre 1849"
setzte, sich enthüllte, als die Statuen der Militärehren,
des Gehorsams, der Aufopferung und Wachsamkeit, end-
lich die der Treue sichtbar wurden, als die Brust von
26 Treuen mit Orden, von 32 mit dem Militärver-
dienstkreuze , von 21 mit der goldenen, 87 der silber-
nen 1. uud 94 der silbernen Tapferkeitsmedaille 2. Classe
geschmückt wurde, da dachte gewiß mancher Edle des
verblichenen Knassl und schloß den Todten mit ein in
das Ehrenbürgerrccht.
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Bet der Reise Seiner apostolischen Majestät,
unseres allergnädigsten Kaisers

/ r a n ) Joseph I.,
durch Marburg im October 1852 .

Der Kaiser kommt! des Kaisers Fahrt
Durch unsern Nebengau
Verewiget die Gegenwart
Den Steirern an der Dräu.

Die Marchbmg an dem deutschen Rand
Seit Styrias Panther glüht,
War durch der Herrfcher Vaterhand
I m Segen aufgeblüht.

Sie »st das Herz der Steiermark
Zwei Völkern nicht zu klein,
Für Einen Pulsschlag treu und stark
I m innigsten Verein.

Daß dieses Herz den Kaiseraar
Für Licht und Sonne hält,
Bezeugten Türk und Magyar
An Marburgs Hort zerschellt.
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Daß dieses Herz der Kaiseraar
So wie sein eig'nes Pflegt,
Wer fühlt es nicht — noch kaum ein Jahr
I m Innersten bewegt?

Die Drave wild im Wogengraus
Zersprengt der Brücke Band,
Und Flur nnd Hain und Herd und Haus
Versank an ihrem Strand.

Doch was das rauhe Element
Auch Böses hat gethan,
Der Kaiser winkt und Marburg kennt
Den Wink als Schöpfung an.

Du Sieger in dem Kriegsgewühl,
Du erster Ritter auch:
Besiegst das Herz durch Hochgefühl
Nach Väter - Kaiser — Brauch.

Wo tolles Wüthen Unheil sät,
Du bändigst es allein.
Drum hell im Buch der Nachwelt steht:
„Er siegte durch Verzeih'n."

Was tief der Weise in sich spürt,
Was eine Welt erschasst,
Du hast es siegreich ausgeführt:
„ I n Eintracht liegt die Kraft."
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Heil Kaiseraar! Dein Fahnenband,
Dein herrlich Schwarz und Gold:
Wie wählt es für das Steierland
Der Himmel sanft und hold.

Zu Kohl' und Erz und Tannenhain
Und schwarzer Essen Rauch,
Gibt uns die Sonne goldnen Wein
Und goldne Aehren auch.

Dic Kaiserfahn' ist uns're Fahn',
Ist uus'rer Völker Bild,
Wie Austria's Vespasian
Der treuen Völker Schild.

Beglückter Strom, beglückte Dräu,
Die nach dem Kaiser zieht,
Wo in Croatiens Brudergau
Ied' Herz für ihn erglüht.

Beglücktes Land, wo er verweilt,
Leg auf den Hochaltar,
Was Wunden schlägt und Wunden hoilt:
Die Liebe treu und wahr.
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Dad Neuhaus.
Wie weilt ich hier so gerne
Als Wandrer froh und jung.
Wie folgt in später Ferne
M i r die Erinnerung.

Die neueste Zeit wirkte umstaltend und verschö-
nernd selbst in den stillsten Thälern der paradiesischen
Stciermark. Ihren Zauberstab kräftigen Händen an-
vertrauend, schuf sie unter andern aus dem einsamen
fast klösterlichen Kurorte Neuhaus, aus dem schüchter-
nen steierischen Frauenbade — ein jung aufblühendes
Li^ee, dem in diesem Augenblicke durch deu Bade-
director und Pächter Ur. von liollonil ie und durch den
von selbem gegründeten Actienverein eine uahe groß-
artige Zukunft bevorsteht. Die Saison 1852 vereinte
in Neuhaus die Blüthe der höhercu Gesellschaft, wel-
cher die Anwesenheit S . E. des LiMU8 r. v. Fellaiiö
durch vier Wochen vom 15. Juni an, Lust und Leben
und ungestörte Freude in reiuerer Hülle verlieh. Ein
glänzender B a l l , dessen reiches Erträgniß dem Inva-
lidenfoude zugewendet wurde, vollendete die Weihe die<
ser heiteren Räume nicht bloß als Tempel Hygeias,
sondern auch als Festhalle des Frohsinnes.
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Einer Skizze des Kurortes und seiner Umgebung
mögen hier einige Blätter gewidmet sein.

Wir nehmen vorerst unsern Weg nach C i l l i , von
wo uns zwei Straßen in kleinen zwei Stunden nach
Neuhaus befördern; die eine über Maierberg und das
malerische Kirchdorf S t . Martin im Rosenthale, von
wo wir einen Abstecher in die nahe Pfarre Galizien
machen können, empfehlen wir besonders den Fußrei-
senden; die zweite, anfangs Poststraße, von Cill i bis
zu dem mit seinen drei Kirchen weithinschaucnden
Markte Hohenegg den Fahrenden. Nach einer Vier-
telstunde sind wir auf letzterer im Dorfe A r z l i n , dem
Geburtsorte des Gelehrten Sigmund Popovitsch, der,
1705 geboren, als Sprachforscher und Botaniker aus-
gezeichnet, 1774 zu Bertholdsdorf bei Wien, wo er
Professor war, gestorben. Auf seinem ^icheusteine
stehen nur die Worte: „ r o p o M yua«l luit." Bald
sind wir dießseits des Dröschenbaches, der sich hier mit
der Köding vereint, im stattlichen Markte Ho he neck"
(70 Häuser mit 400 Einwohnern), dem seine drei Kir-
chen ein eigenes Ausehen verleihen. Die obere Kirche
Maria Schmerzen ist an der alten Stelle der Burg
Hohenegg, welche 1363 Rudolf lV. von Habsburg an
die Grafen von Cill i verpfändete, 1437 Witowitz ver-
heerte. Der Markt, seit dem Brande 1839 viel schöner
hergestellt, hat einen guteu Gasthof „zum goldenen
Nößel", I n der Pfarrkirche ist ein schönes Hochaltar-
blatt S t . Nartholomäi vom Kremser Schmidt (der 1786
gestorben), seitwärts das Monument des 1775 verstor-
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benen Donat Alois Freiherrn von Dienersberg. Der
Hochaltar selbst ist aus der unter Joseph I I . demolirten
Filiale St . Thomas, wohin die Sage das älteste Ho-
henecker Schloß versetzt. Hier hauste der trotzige Wi l -
helm von Hoheneck, der Verfolger der Karthäuser von
Seiz, die er jedoch 1241 in seinem Testamente reich
bedachte. Noch heißt die Gegend «rk<Ue (Schloßberg),
noch fand man dort vor nicht langer Zeit in einem
alten Kellergewölbe türkische Kugeln.

Unbedeutend ist das Kirchlein S t . Florian auf
einem schattigen Hügel ober der Straße. Die von
1715 bis 1725 in Hoheneck gefundenen fünf Römer-
steine geben die Vermuthung, daß den Weltbezwingern
der Wog durch die llUlla lukn«, vielleicht nicht ganz
unbekannt war. Gin Iagdrelief ist nahe an der Flo-
rwnscapelle, der Rest eines Meilensteines aus der Zeit
Marc Aurels am Schmiedhause. Der Sage nach er-
streckte sich das alte Celeja von Hoheneck bis Sachseu-
feld, eine Längenlinie von 2 ^ Meilen. Am Schlüsse
des 5/, Meilen von Ki l l i entfernten Marktes theilt sich
von der Hauptstraße links der Weg nach Ncukirchen,
Lemberg und Neuhaus, unmittelbar au dem alterthnm-
lichen, vom sinnigen Besitzer Ritter von Nesingen im
besten Geschmacke restaurirteu, von schönen Anlagen
umgebenen Schlosse We i x e l statten. Der erste vier-
eckige Thurmbau mit den schlanken Eck-Rondellen mit
der Uhr im Fronton erinnert seit 1845 an die norman-
nisch-angelsächsischen Bauten in England. Das krai-
nische Edelgeschlecht der Weichselburge, aus welchem
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Sigmund 1532 die Türken auf dem Leibnitzerfelde
schlug, hierauf die Welser uud Schlangenburgc besaßen
diese Herrschaft, von 1681 bis 1802 aber die Dieners-
berge. Noch eine Viertelstunde, und wir sind in N e u -
kirchen. Wann und von wem die Pfarre Nenkirchen
errichtet worden, darüber sind keine Urkunden vorfindig.
Daß sie aber schon im 13. Jahrhunderte bestand, er-
sieht man aus: Fulii l^esariz (eimollloi leßulilliz
Voravieusis). Annalen IV. 13, Fol. 737, aä annum
1241, wo es heißt: Mäi l l tor Ku^u8 teztllmeuU erkt
s»m. Nlto pleliaml8 Äe N0VH« eelle8lae ^umini N i l -
lielmi il NulieneßF eollte88al'lU8 qua in paroonill op
pillHNH llnäie eummi88Hrju8 ex8titN. Nach Vieler Be-
hauptung sollen einstens Templer in Nenkirchen resi-
dirt haben. Die am nordöstlichen Winkel der Kirche
und Friedhofmaucr noch jeht stehende, aber zur Schule
verwendete St . Michael-Capelle soll ihre Pfarrkirche
und die darin aufgefundene Todtengruft ihr Begräbniß«
ort gewesen sein. I n der Pfarrkirche sind vier Altäre.
Der Hochaltar (heil. Leonhard), wie er derzeit steht,
im Jahre 1779 errichtet. Auf der rechteu Seite der
Kirche ist seit 1815 das Bildniß der heil. Margaretha
Cortona zur Verehrung aufgestellt, weßhalb jährlich ein
Hauptfest dieser Büßerin gefeiert wird l n r i u M sv.
U m M « K«i'tou8ke). Der zweite Seitenaltar befindet
sich in der Iosephicapelle, links der Kirche, darin ist
das unversehrte Todtengerippe dcs heil. Märtirers
Agapitus aufbewahrt, im Jahre 1794 aus Gonobitz
hierher übertragen. Der dritte Seitenaltar wird der
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Kreuzaltar genannt. Die Kirche wurde inwendig ganz
mit Scenen aus dem alten Testamente ausgemalt, und
zwar im Jahre 1795 vom Cillier Maler Johann Cim-
bol. Die Aufschrift des bei der Kirche liegenden Rö-
mersteines ist kaum mehr leserlich. Gr wurde schon als
zertrümmerter Stein beim Pfarrhofe auf einem Acker
gefunden:

M . XXXll. 4VNLUV8. VV«MI lM8 . V. l .
M M M V 8 . VIVV8. ?08.

An beiden Seiten steht man die untere Hälfte
zweier Männer in Togen. Es ist dieß der Rest eines
Sarges. Auch nächst Neuhaus bei Lemberg beim
Schlosse wurde ein antiker Steinlöwe mit einem Wid-
derkopfe unter einer Pfote zu Rabenberg gefuuden.

Die Kirche hat außen die Jahreszahlen 1730,
1781 und 1839; der Pfarrhof wurde 1784 vom Pfarrer
Joseph von Iakomini zu bauen begonnen, der vom
10. bis 14. Jul i 1787 die Filialen St . Katharina,
Johann und Thomas ezecriren und später demolirm
ließ, nur von St . Niclas bei Doberna verweigerte der
Psarrer die Auslieferung der Schlüssel, diese steht auch
noch. Zu Neukirchen starb am 11. December 1789, alt
81 Jahre, der Schneidermeister Lorenz Schuster, Vater
des berühmten Wiener Komikers Iguaz Schuster. Nach-
dem Konrad Gallenberger, Pfarrer von Neukirchen,
1460 mit Tod abgegangen war, wurde diese Pfarre
mit allen Rechten und Einkünften mit Einwilligung
der Päpste Pius l l . und Paul I I . dem Capitel Straß-
burg in Kärnthen einverleibt am 11. Ju l i 1486; da<

MS. XXXII. AVREL1VS, V.UENTINVS. V. F.
MARTINVS. VIVVS. POS.

An beiden Seiten steht man die untere Hälfte
zweier Männer in Togen. Es ist dieß der Rest eines
Sarges. Anch nächst Nenhaus bei Lemberg beim
Schlosse wurde ein antiker Steinlöwe mit einem Wid-
derkopfe unter einer Pfote zu Rabenberg gefunden.

Die Kirche hat außen die Jahreszahlen 1730,
1781 und 1839; der Pfarrhof wurde 1784 vom Pfarrer
Joseph von Iakomini zu bauen begonnen, der vom
10. bis 14. Jul i 1787 die Filialen St . Katharina,
Johann und Thomas ezecriren und später demolirm
ließ, nnr von St . Niclas bei Doberna verweigerte der
Pfarrer die Auslieferung der Schlüssel, diese steht auch
noch. Zu Neukirchen starb am 11. December 1789, alt
81 Jahre, der Schneidermeister Lorenz Schuster, Vater
des berühmten Wiener Komikers Ignaz Schuster. Nach-
dem Konrad Gallenberger, Pfarrer von Neukirchen,
1460 mit Tod abgegangen war, wurde diese Pfarre
mit allen Rechten und Einkünften mit Einwilligung
der Päpste Pius l l . und Paul I I . dem Capitel Straß-
burg in Kärnthen einverleibt am 11. Ju l i 1486; da<
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mals hieß die dasige Pfarre S t . Leonhard in der Ein<
öde. Von dieser Zeit an wurde Neukirchen vom Ca-
pitel Straßburg aus mit Priestern versehen, die den
Titel Vicare führen. 1658 war Simon von Kumberg
Vicar zu Neukirchen und Grzftriester zu Cill i — gleich-
zeitig auch Propst zu Neustadtl. I n diesen Gegenden
ist wieder die Region des Alpenkalkcs. Auf der Ste-
nica und Pollana finden wir schon viele ungarische und
illyrische Pflanzen, welche weiter nördlich in Steier-
mark uicht vorkommen. Da treffen wir schon: Äe!i88il
Franäilluril, Niemeium lMa tum, 8taoki8 okl iMl l ,
l,eni8tll 8slve8tri8, Vn«Ii)Ui8 mantana, ttrodu8 Hlp«8tri8,
llellel)0rli8 f«eti«ln8 et lltropurpur««^. Ans halbem
Wege von Neuhaus nach Neukirchen, eine halbe Stunde
vom Bade entfernt, liegt auf ciuem hohen felsigen
Berge halb versteckt das Schloß L e m b e r g , sehr
alt; ein Theil desselben stand bereits im 12. Jahrhun-
derte. Es war ehedem nur von einer Seite zugäug-
lich, dort, wo die Zugbrücke war. Der Sage nach soll
es lange von den Grasen von Cill i vergeblich belagert
worden sein, worauf man den am Fuße des Berges
befindlichen O r t , der ehemals das Marktrecht hatte,
in Asche legte. Jetzt ist Lemberg nur mehr ein kleines
Dorf von ungefähr 12 Häusern. Das Schloß nimmt
sich von jeder Seite sehr pittoresk aus. Gegen Osten
schaut trotzig der große RundthtM, von friedlichen An-
lagen umgeben, in das schmale, aber liebliche Thal,
gegen Westen ein ähnlicher alterthümlicher Wächter.
Ueppiger Epheu rankt an den Felsen empor, welche



192

die Neste tragen. Ein ziemlich steiniger Weg am Saume
eines kleinen Bächleins führt gegen die wohlerhaltenen
WirthschaftSgebände empor. Von dieser Seite erinnert
das von zwei großen Thürmen flankirte Hauptgebäude
unwillkürlich an Plankenwart. Ein niedliches Gärtchen
ober dem mit Epheu bewachsenen Felsen deutet die
Stelle, an welcher sich ursprünglich die Burg befand.
Ein alterthümliches Pförtchen zwischen vermauerten
Fenstern, den Resten der alten Veste, führt in diese
niedliche Anlage; ober ihm befindet sich die Inschrift:
„Herr Victor Welzer von Oberstem zu Heilegg und
Lemberg, Erzherzog Carls zu Oesterreich Rath, und
Frau Elsbeth Welzerinn, eine geborne Khevenhüller,
erbauten diesen Stock 1584." Auf demselben Gange,
welche die alte Zimmerwand und zwanzig Säulen von
grauem Sandsteine bilden, befinden sich die Bildnisse
und Wappen dieses Welzer'schen Ehepaares. Ueber
eine Treppe von 12 Stufen gelangt man in den mas-
siven östlichen Rnudthurm, dessen Mauern mitunter
mehr als eine Klafter dick sind; dreißig Stufen führen
in seine erste Etage, in der sich ehemals die Eapelle
befand. Die zweite Etage enthält die Schloßuhr, die
dritte eine wohltönende, der Sage nach siebenhundert
Jahre alte Glocke. Als frühere Besitzer der Herrfchaft
Lemberg kommen vor: die Grafen Gaisruck, vor die-
sen Elsbeth Welzerinn. Um's Jahr 1790 Carl Graf
von Goeß, nach dessen Tode sie der Freiherr von Rei-
nisch erbte. Dieser verkaufte sie an Vincenz Langer,
dessen Witwe sie noch jetzt besitzt. Be i Bischer schon
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Prangen der große Hanptthurm und drei Nundthürme
an dieser Vcstc. Auch diese Burg war ein Lehen von
Gurk, das 1387 die Grafen von Cilli erhielten. Hier
fand ein Bancr einen Topf mit antiken Gold- und
Silbermüuzen. Lcmbcrg hatten die Grafen vou Heun^
bürg als Aquilejer Lehen, nebst Fraßlau, Neukirchcu
Praßbcrg :c., Güter, die in der Folge an die Grafen
von Cill i kamen. Ulrich von Heunbnrg, in Verbindung
mit Wilhelm von Schärfenberg, den Wcißeneckern und
Konrad von Salzburg befehdete die Herzoge Heinrich
nnd Ludwig vou Kärnthcn, eroberte Rabenstein, Sil<
berberg !c., und stand erst, als der Schärfenberger fiel,
vom langen Kampfe ab. Sie waren Schntzherrcu von
Oberburg, Lehensherren der Gntenstciner, Wartenhcimer
und Laubegger. WoMer und Friedrich halfen König
Stefan von Ungarn die Bulgaren besiegen, deren Heer«
fürsten Wolfger erlegte. Graf Wilhelm hatte Agnes,
Tochter Heinrichs I I . von Oesterreich, Witwe Ulrichs
von Kärnthcn, zur Gatt in; er focht die berühmte Fehde
mit Hermauu Grafen vou Orteuburg 1239. Graf
Ulrich bekämpfte Herzog Albrecht vou Oesterreich, lebte
daun mit einem Iahrgehalte zu Neustadt, kaufte aber
später Siebeueck in Kraiu, Eckenstein :c. in Steiermark.
Graf Friedrich besaß Offenburg, Gräfin Agnes von
Heunburg, Witwe des Wilhelm von Schärfenberg,
starb 1343; Lemberg besaßen auch die von Hohenwart,
nebst Rabensberg, Gutenbühel, Lindeck, Burgsthal ic.,
U89. Erhard war 1^50 Pfleger in der Burg zu Ci l l i ,
und liegt bort bei den Minoriten begraben. Andreas

9
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war 1490 Schloßhauptmann zn Rann. Seine Erben
erhielten Reifnitz als Pfand. Seine Gattin war Su -
sanna von Burgsthal. Grasmus -j- 1517 als der letzte
des Stammes. Von Stefan und Andreas vouHohcn-
wart hatten Ulrich nnd Albrecht von Schaumburg 1468
die Herrschaften Lemberg und Rabensbcrg. Von Ho-
henwart war kaiserlicher Rath nnd -j- 1572 zu Obcr-
marbnrg. Die Herrschaft Lemberg besaßen die aus
Piemont eingewanderten Groß, von denen 1754 Carl
und Ludwig k. k. Fcldmarschall-Lientenante waren.
Am Fuße des Schloßberges von Lcmberg stebt die neue,
1842 vollendete St . Katharina-Kirche. Das geschmack-
volle Bild der gleichnamigen Heiligen ziert den Hoch-
altar. Bald schimmert uns das freundliche Sch loß
N e u h a u s von saftig-grünen Hügeln entgegen, an
welchem vorüber wir uns znm Bade wenden.

Eine, kleine halbe Stunde von Lembcrg liegt das
B a d N e u h a u s , die friedlichste unter den steierischen
Badeanstalten, so gan^ geeignet, dem dnrch die Stürme
eines vielbewegten Lebens zerrütteten Gemüthe an der
Brust der Mutter Natnr Labung und Heilung zu ver-
schaffen. Das Mineralbad von Neuhaus hat seinen
Namen von der gleichnamigen Herrfchaft erhalten nnd
kommt in älteren Urknnden nntcr dcr Benennung:
Töplitz bei Neuhans vor. Es liegt 2 Stnndeu von
C i l l i , 11/2 Stunde von Weitenstein, fast eben so weit
vom Markte Wöllann, 1 Stunde von Hohenegg. Die
Heilquelle entspringt in einem engen, znnächst von Hü-
geln gebildeten Kesselthale, welches die Töplitza dnrch-
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schlangelt, die sich in geringer Entfernung bei dein
Dorfe Doberna mit einem etwas größeren Gebirgs-
Wasser, der Doberschitza, vereinigt. Der Hanptstock des
Gebirges ist Uebergangs-Flötzkalk. I n den Thälern und
ans niederen Hügeln ist ein mergeliger, mit vielem
Glimmer vermengter Thonschiefer vorherrschend, anch
zeigen sich viele einzelne Massen eines granen Kalkes
(sogenannten Alpenkalksteines), besonders in der Nähe
des Ursprunges des Mineralwassers, welcher Kalkstein
dadurch sehr merkwürdig ist, daß er thcilweise ganz
mit organischen Resten erfüllt erscheint und zahllose
Petrefactcn von Mnschelthieren enthalt, die ganze Bänke
bilden. Die das Töplitzer Thal bildenden Hügel sind
größtentheils mit fruchtbaren Feldern, Wiesen und Re-
benpflanzungen bedeckt, theilweise aber mit Nadelholz
bewachsen. Das Klima von Nenhans ist trotz der ge-
birgigen Beschaffenheit der Umgegend doch sehr mild,
da die nahen Berge, besonders der Kosiak und der
Neber, den ranhen Nord- nnd Nordostwinden den Zu-
gang versperren. Der rasche Fall der kleinen Gebirgs-
bäche begünstigt überdicß den Wechsel der Luft. Die
älteste Urkunde über Nenhaus ist ein Revers von der
st. st. Verordneten Stelle vom Jahre 1518. Damals
war im Antrage, zunächst der Heilquelle ein Haus zu
erbauen, „damit adeligen Gästen ein besseres Unter-
kommen verschafft würde". Die Landschaft sollte dazu
das Geld hergeben, und laut des Reverses das Haus
wieder abtragen müssen, wenn der jeweilige Besitzer des
Bades durch selbes in Aufführung eines Gebäudes an

9*



196

der Quelle gehindert wäre. Doch scheint dieser Vor-
schlag nicht zur Ausführung gekommen zu sein, da sich
nirgends Spuren eines solchen Gebäudes, das die
Stände errichtet hätten, vorfinden. Die zweite Nach-
richt vom Bade gibt das Epitaphium Nr. 3 in der Kirche
zu Doberna von 1594. Ferner findet sich im Bad-
Hause zu Neuhaus ein Stein mit folgender Inschrift:

Dieses Padt 1st Dem Laut Zu Elirn
Er Pavt Dem Edlen Herrn
Der Mit Namen 1st Untcrschribcn
Sonst Es Noch Lenger Ver Wist Bliben
Als Man Zelt 1624 Jahr
Da Er Posessor Zu Nev Haus War

UKtlllK8 (hier Schlangenburgs Wappeu) LiUt80tlniFy.
M i t der Erbauung des älteren Theiles des Vad-

hauses durch Mathias Gaitschnigg scheint dieß Bad im-
mer zahlreicher besucht worden zu sein, da gleich nebeu
dem alten Badhause cm zweites Gebäude bestand, wel-
ches offenbar später zum ersteren angebaut wurde, aber
nicht viel jünger als jenes sein möchte. So geschah
durch zeitweise» Zubau die Vergrößerung des Badhauses,
bis der vorletzte Besitzer, Xaver Baron vou Dieners-
berg, und dessen Schwiegersohn, H. Graf von Hoyos,
die gänzliche Umstaltung des alten baufälligen und un-
zweckmäßigen Gebäudes unternahmen. Nun bildet Neu-
haus einen comfortablen Prachtban mit mehr als
100 Zimmern, Saal und Capellc, Traiteur, B i l -
la rd , Lesecabiuet und Bäder, Alles unter demselben
Dache; mit Molkenkur, Douchen, kurz allem Zugehör
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der Gcsundheits-Vequemlichkeit. Schon 1849 pachtete
Hcrr Badedirector Nr. von ko t tow i l l , auf dessen treff-
liche Monographie über Ncuhaus wir aufmerksam ma-
chen, diese Anstalt mn jährlich 7000 f l . C .M. Pacht-
schilling. Es wurde da, wo die herrliche Vegetation
des Thales nnd der hohen fruchtbaren Gebirge der
Umgebung die üppigsten Weiden verbürgt, eine Mo l -
kenanstalt errichtet, deren Benützung iu jenen Fällen,
wo bekanntlich die Mölke, dieses verbreitete Heilmittel,
eine vortheilh aste Anwendung findet, eine sehr ersprieß-
liche Beihülfe leisten kann. Es wurden neue Bauten
und Umstaltnngcn allenthalben vorgenommen, wodurch
die Anstatt in den Besitz von mehr als 100 Zimmern
kam. Dieselben haben nun sämmtlich eine angenehme
Höhe, sind licht nnd trocken, wnrden zweckmäßig aus-
gestattet und durchaus neu meublirt. 18 l9 wurde eine
neue Traiterie mit einem schönen großen Kursaale er-
baut, welcher jedem Badeorte rrsten Ranges in Bezug
seiner Räumlichkeit uud Ausstattung genügen könnte.
Die Bassins wurden nen gefaßt und ihre Zu- nnd Ab-
leitungen größtcntheils neu hergestellt, auch wurden
Waunenbäder hergerichtet.

Anlagen von dein besten Geschmacke uud der lieb-
lichsten Annehmlichkeit durchkreuzen die nahen Rasen-
und Waldparthien und gewähren dem Kranken durch
Abwechslung und dichten Schatten der Promenaden
Zerstreuung nnd Erquickung in Fülle. Die Lage in
ber fruchtbaren südlichen Steiermark und zwar in einem
üußerst romantischen malerischen Thale, ist eine für ei-
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u m Badeort sehr günstige zu nennen. — Das Thal
ist zwar etwas eng an der Stelle des großen Badge-
bäudes, doch erweitert sich selbes nach Süden beträcht-
lich. Eine dichte Gebirgskette umgibt dasselbe, einen
vielfachen Kranz von an Form und Höhe sehr verschie-
denen Bergen darstellend. Die näheren Borge von
minderer Höhe sind theils mit Land- nnd Nadelholz
bewachsen, theils mit Aeckern und Weingärten bepflanzt,
deren Gesammtanblick nebst den zerstreut an den Berg-
lehnen sitzenden Weinbancrgehöften einen änßerst freund-
lichen Eindruck hervorbringt. Die Gebirge in der Ferne
steigen sinfcnweise immer höher empor, so daß sie sich
in der Entfernung von drei Stunden als Gcbirgsknp-
pcn von A- 5000^ über derMeercsflächc erheben. Die
meisten davon bestehen ans Kaltformation, sind tahl
und unbewachscn, nnd erhöhen dem Freunde wildro-
mantischer und großartiger Natur die Schönheit der
Landschaft. Das Thal selbst ist änßerst fruchtbar nnd
wird fast mit allen Feldfrüchtcn unserer überall geseg-
neten Provinz bebaut.

Die günstigsten klimatischen Verhältnisse gestatten
eine sehr große Ausdehnung der Badesaison vom be-
ginnenden Lenze bis in die späte Hcrbstzcit.

Die Quellen dieses Bades entspringen nugefähc
1200' über der Meeresfläche. Südlich trennt diesen
lieblichen Boden eine mäßige Hügelreihe, vom Sann-
thale nördlich umschließt es ein hoher GebiraManz.
Nasche Bäche durchschneiden das Tha l , dessen mittlere
Temperatur 8" beträgt. Das Gchbad besteht in einem
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gedeckten, am Plafonde mit gehörigen Dampfabzügen
versehenen Bassin von 4 2 0 ^ , ist gewöhnlich 4̂ /Z Fnß
hoch gefüllt, nnd faßt 1800 Cubik-Fnß Wasser. W
wird täglich zweimal geleert nnd mit Bürsten gesäubert.
Eine Galleric und zwei bequeme Ankleidezimmer um-
geben diesen für 50 Personen geeigneten Badesaal,
dessen drei Qnellen in einer Stnnde 2000 Cubik-Fuß
Wasser liefern. Die stärkste hat die Temperatur von
28' 8" R., die zweite 28", die dritte 27' 5" Wärme.
Die Wärme im zweiten Bassin, dem sogenannten Ar-
menbade, beträgt 27" N . Von starken Gewittern wird
das Wasser milchfarbig, sonst ist cö krystalhell, klar,
ohne Gernch, von weichem Geschmacke. Nach Kranz
ist es fast von gleicher Natur nut dem Tüffcrer Bade.
Schallgrnber cmalysirte 10 Pfnnd dieses Wassers,
welches 20 Gran Rückstand gab, und zwar schwefel-
saures Natron 4 Gran, Eisenoryd ^ Gran, Kiesel-
erde i/g Gran mid das Uebrigc kohlensauren Kalk und
Gyps. Eine vom früheren Badeärzte Herrn Carl Henn
vorgenommene Untersnchnng zeigte:

salzsaures Natron . . . 0,0156
schwefelsaures Na t ron . . U,2317
schwcfclsanre Bittererde . 0,0211
kohlensaures Eisenoxydul. 0,0162
kohlensauren Kalk . . . 1,4212
kohlensanre Magnesia . . 0,4801
Kieselerde 0,1594

nebst Spuren von Chlor- und harzigem Eztractivstoffe.
Diesem gemäß ist Neuhaus analog mit Gastein.
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Die wohlthätigen Wirkungen des Nenhauser Bades
erstrecken sich vorzüglich auf das Nerven- und Drüscn-
systein, auf Echwächenheilung, die aus nervösen Krank-
heiten entsteht; überhaupt ist Nenhans vorzugsweise
ein Frauenbad.

Abends wird nach der Karte gespeist. Bestellun-
gen für Zimmer ic. sind portofrei an die Badedirection
zu Ncuhaus uächst Cill i zu xichten. Besnchende können
Vor- und Nachmittags im Fremdenbadc (Bassin im
Ncngcbäude) badcn. Zur größercu Bequemlichkeit geht
täglich Früh 8 Uhr ein achtschiger Omnibus von hier
uach Ki l l i uud Nachmittags nm 3 Uhr zurück, mit
welchem auch Briefe uud Felleisen unter 50 Pfund im
Gewichte befördert werden. Für die Hiu- und Rück-
fahrt zahlt man nnr 30 kr. K .M.

Die uucrmüdctc Sorgfalt der hnmanen Inhaber,
die ausgezeichnete Thätigkeit der Badeärzte, machen je-
dem Kurgaste den Aufenthalt freundlich und heilsam
zugleich, wozu uicht minder die in nenester Zeit mit
Geschmack und Bequemlichkeit hergestellten Wohnnngcn,
die erhöhten Zimmer, vergrößerten Fenster n . wesent-
lich beitragen.

Ueber die Thermen von Ncuhaus schrieben Kranz,
Henn, Onderka lc. , eine nmfasscnde Monographie
Nr. von l iottmvil/ . Für die Heilkräfte dieser Thermen
spricht am deutlichsten die steigende Zahl der Knrgäste,
bis 500 jährlich.

Wir wollen nun die nächsten U m g e b n n g e u von
N e u h aus durchwandern, und wenden unS gegen das
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neue S c h l o ß N e u h a u s . Es liegt uur einige
Nüchseuschnß vom Bade südlich, hat einen schönen
Garten und ist in uenercm (italienischen) Style erbaut.
Obgleich die Herrschaft und das alte Schloß Schlan-
genburg letzteren Namen ziemlich lauge führten, so zog
der Erbauer des uenen Schlosses, der Vater des letzten
Besitzers, Franz Angnstin Freiherr von Dienersberg,
doch vor, das uene jetzt stehende Schloß, welches 1774
erbaut wurde, mit dem ehemaligen Namen Neuhans
zu belege«, indessen man nur mehr die Nuine des
alten Schlosses die Schlangenburg nennt.

Wenn Schmutz unter den ehemaligen Besitzern von
Nenhans die Grafen voll Cil l i und die Niederthore
nennt, so scheint dieß auf einem Irrthume zu beruhen,
Wohl aber scheint eine alte Urkunde daranf hinzudeuten,
daß ein Sanran einst Besitzer dieser Herrschaft war.
Gewiß aber waren Anfangs des 14. Jahrhunderts die
Herren von Nenhans Eigenthümer derselben. Ein
Wilhelm von Nenhans starb als bußfertiger Mönch im
Viinoriten-Kloster zu C i l l i , wie seine Abtretungs-Ur-
kunden nnd seine Grabschrift beweisen. Nach den Her-
ren von Nenhaus kamen die Gaitschnigg, die sich später
Echlangenburg uannten, in den Besitz der Herrschaft
Schlangenburg, nnter denen 1689 ein Eusebius Carl,
1699 ein Georg Mathias Freiherr von Schlangcnburg
erscheinen, bis Maximilian Schlangcnburg, der seine
Güter, da er leinen eigenen Erben hatte, au den Gat-
ten seiner Schwester Theresia, Namens Franz Sigmund
von Brandenau, abtrat. Aus dem Verlasse des Soh-

9 "
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mS des Letzteren (Namens Johann Caspar von Brcm-
denau) kanfte diese Herrschaft Franz Angust Baron
von Dieuersbcrg.

Von hier wandern wir nach D obern a , einer
Pfarre mit 1468 Seelen. Das Dorf von etwa 12 Hän-
sern liegt im Thale gleichen Namens, gerade an der
Stelle, wo sich das Doberner mit dem Töplitzer Thale
dnrch einen schmalen Eingang vereinigt. Die Pfarr-
kirche Maria-Doberua steht auf einem Hügel, der die
Aussicht anf beide Thäler darbietet. Dobcrna ist nur
000 Schritte vom Vade Neuhaus. Das Presbytcrium
stand vielleicht schon tausend Jahre, wurde durch Feuer
zerstört und erstand im 12. Jahrhunderte wieder, im
15. Jahrhunderte durch das Schiff, 1664 durch den
Chor verlängert. Der Pfarrer Gregor Miklausin, mm
Domherr, begann am 1. Ma i 1844 den uencn Bau,
der schon am 12. December vom Dechante Krischcy
benedicirt wurde. Die Jünglinge kauften das Taber-
nakel, die Mädchen den Luster, die Hausmütter das
Marienbild von Wousidler'S Meisterhand. Am 30. Au-
gust 1846 wurde die Kirche eingeweiht vom Bischöfe
Slomschck. Die Sage behauptet, daß dieser gauze
Boden noch vor 900 Jahren ein See war, wofür außer
dem slovenischen Liede und der Benelinnng Maria am
See, so wie den Schotter- und Muschellagern, wohl
vor Allem der Umstand spricht, daß die Römer, denen
Tüffer so wohl bekannt war, vom nahen Cclleja ails
gar nichts vom hiesigen Bade erwähnen, und kein Stein,
kein Erinnerungszeichen an ihre Anwesenheit im Neu-
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hauser und Dobcruer Boden mahnt. Der See soll
erst nach den Zeiten Carl des Großen gegen Lemberg
hin abgeflossen sein.

Seit 1844 wurde durch den Pfarrer Gregor M i -
klausin die Kirche in Doberna, wie gesagt, ganz nen
überbaut, er schasste das elegante Tabernakel um 400 f l . ,
eineu Luster nm 200 st. an, er bestellte nm 150 st.
das schöne Altarblatt Maria Himmelfahrt von Won-
sidler. Es enthält 17 Figuren; Köpfe und Gruppiruu-
gen der Apostel, Beleuchtung und Colorit siud so treff-
lich, daß man nur bedauert, eiu so liebliches Gemälde
als Autipeudium vor der alten unansehnlichen Frauen-
statue aufziehen zn sehen.

Eine halbe Viertelstuude vom Bade Nenhaus liegt
das einsame G u t e neck. Das (zwei Stock hohe) Schloß
bildet ein Viereck (vou fünf Fenstern auf jeder Seite),
es trägt die Iahrzahlen 169« nnd 1783. Die tiefe
Stil le seiner Lage wird uur durch die 1849 augelegte
Fouruiersäge nuterbrochen. Klar uud hell gaukeln die
Wellen des kleinen Baches an der Brauntweinbrenuerei
vorüber. I m zweiten Stocke sehen wir die 1776 ge-
gründete Capelle der unbefleckten Empfäugniß. I m
Vorsaale ein großes Gemälde, eine der listigen Thaten
Merkurs. Die benachbarten beiden Zimmer zeigen viele,
mitunter nicht üble mythologische Stücke. Sehens«
werth ist der Saal mit 48 Familien-Porträten, der
Adelsteiner, Dieuersberg :c. Wir bezeichnen als die
auffallendsten nnd wichtigsten:
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K) D. H. v. Dienersbcrg, alt 64 Jahre, Prior in
Seitz 1749.

l)) Ferdinand H. D., alt 15 Jahre 1832.
«) Franz «ll0. k. k. Offizier, alt 58 Jahre 1832.
6) Regina <Un. geb. V»1v»8or 1688.
e) Joseph Augustin H. v. D. , Kürassier-Oberst -Z-,

alt 38 Jahre.
l) Ritter Michael v. Straßbcrg ^, alt 68 Jahre,

1600. Seine Gattin
F) Veronica H. v. Dienersberg,
k) Ludwig Graf Attems, Kürassier-Offizier 1759.
i) Antonie H. v. D., gcb. Adclstcin 1832, alt 47 Jahre.
k) Wolf Sigmnnd H. v. D. ^ 1680.
l) Cajetana Gräfin von Hoyos, geb. H. D. 1832.

m) Sigttiund Graf Attcms, Iosepha Gräfin Attemö,
geb. Lanthieri.

n) Carl Michael Graf Attems, Erzbischof von Görz,
«) Gräfin Paradeiser, geb. H. D.
p) Johanna von Hohenwart ^ 1833, alt 73 Jahre.
q) Ein H. v. D., Abt in Sittich 1500.
l) Dismas H. v. D., '!> 1719.
8) Leopold H. v. D., Prior in Olimie, -Z- 1715».
t) Johann Balthasar, H. v. Gobelkofen, 1636.

Eine ganze Reihe von H. Adelstcin. Vier weib-
liche Gestalten als Jahreszeiten, der Sage nach vier
Schwestern von Echlangenburg. Ein Anssing nach
St . I udok erfordert einen ganzen Tag und wo mög-
lich eine lustige, zahlreiche, muntere Gesellschaft. Der
Iudokiberg ist der Et. Bernhard der Neuhauser, Lust
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und Aussicht sind erquickend, der Weg selbst aber für
zarte Damen und blasirte Jugend nicht gar zu emftfth-
lenswerth. Letztere möge sich mit dem kleineren Theile
des Ausfluges mit Gntcneck, der Tcufclömühlc uud
St. Nicolai begnügen.

Hinter Guteucck zieht sich durch ein schmales,
schauerliches Felsthal der Weg einem wilden Forcllen-
bach entlang bis zur Tcufelsmnhle, die von Liebhabern
wildromantischer Gegenden häufig besucht wird. Furcht-
bar thürmen sich die Felsmassen zur Seite des Baches
empor, dcffcn wildes Gerausch den ergreifenden Ein-
druck steigert, den der Anblick dieser mächtigen Fels-
stücke hervorruft. Wenn die fröhliche Badegesellschaft
diesen schancrlichen Rückweg passirt hat, besucht sie
gerne noch die F i l i a l - K i r c h e S t . N i k o l a i , die
eine sehr liebliche aber beschränkte Aussicht bietet,
welche indeß im Vergleiche gegen den Teufelsgrabcu
sehr contrastirt. Die Kirche ist von gothischer Bauart,
mit der erst 1711 dazu gcbauleu Uavcrie-Kapelle. Außer
dem Hochaltare des heil. Nicolai hat sie uoch zwei Sei-
tenaltäre, jeneu der unschuldigen Kiuder uud jeucn des
heil. Lanrentius. Nikolai steht auf eiuem Hügel, eine
kleine Viertelstunde vom Bade im Thale von Gnten-
eck. Hinter Nikolai sind anf einer Bergspitze einige
Trümmer eines alten Gebäudes sichtbar. Sie sollen
der Sage nach die letzten Spuren eines ehemaligen
Schlosses (Buchlack) sei». I m Norden von Neuhaus
erheben sich riesige Berge: der Reber uud der Kostak,
auf dessen höchster Schneide 2 ^Stunden von Neuhaus
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Z420 Fuß über der Mecrcsfläche das Küchlein S t .
Iudokus steht. I u d o k oder Iodok ist eine Curatic
von 693 Seelen, wohin oft viel Volk bei großer Dürre
Wallfahrten inacht, nm die Vermittluug des heil. I o -
dokus, dessen Vorspräche nm Ncgen bei Gott viel gel-
ten soll, zu erstehen. Die Aussicht von dieser Gcbirgs-
höhe ist wunderschön gegen Süden bis an die türkische
Grenze. Von E t . Iudok gelangt man in die eigent-
liche Bergwclt, welche sich hinter Weiteustcm aufthürmt,
aus der wir das Krenzeck nnd den Fauerbcrg ?c. be-
mertcu. Wildschön ist die Lage von Iliexen, eben so
Veloe am liilu^lii v o l ! , aber auch drückend die Hitze,
wenn sie sich an schwülen Sommertagen zwischen diesen
Kaltfelsen verfängt.

Der bequemste Weg nach S t . Indot ist jener von
Norden, nud zwar von der Weiteusteiu-Mislinger Seite
herüber; er ist anch iu Bezug anf wechselnde Aussichten
der lohnendste. Ungefähr fünfMinutcn von der Ruine
uud dem Gasthause von Waldegg mündet eine kleine
Thalschlucht heraus, uach dieser nehmen wir den Pfad
anfangs an der Seite eines Ueineu Bä'chlcius über
Wiesen uud durch Wälder empor.

Wir erreichen von Waldeck an dem Beginne der
Hudalutna-Straße, unser Ziel iu 1 ^ Stuudeu, bald
bleibt uus lints nnten auf einem kleineu Plateau das
einfache Kirchleiu H e r m a g o r (8v. M k o r ) , während
uns auf einem Sattel zwischen zwei waldigen Rücken
Kirchleiu, Schänke uud Pfarrhof von S t . Iudok, letz-
terer gegeu Süden sechs Fenster lang mit entzückender
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Aussicht winken. Die ganze Ansiedlung steht anf trocke-
nem Kalkfelsen, von einer Linde beschattet. Die ganze
südliche Länge deZ Pachcrn, die Sanalpe, die Petzen
und Ursnla, die Sulzbachcr Niesen senden uns den
nachbarlichen Gruß; Hunderte von Thälern und Schluch-
ten , Schlössern und Kirchen liegen zu unseren Füßen,
das ganze weite Hügelland zwischen dem Gouobitzer
und Douatiberge uud dem südlichen VallO»'. Das kleine
Pfarrkirchlein mit seinem Schieferdachc und delu vier-
eckigen Thurme ist sehr alterthümlich, es hat nur einen
Altar mit der Statue des heil. Iudok. Das an Sonn-
tagen hier zusammenkommende Volk wird durch naives,
gutmüthiges Weseu als ein echter Staunn von Berg-
bewohnern charaeterisirt. Den schönsten Anblick gewäh-
ren von St . Indot aus Hoheneck, C i l l i , der Oclbcrg,
Dobrol uud Schloß Wöllau. Der steilste Weg ist jener
hinab nach Neuhaus.

Die Sage spricht vou vielen Grotten in der Um-
gebung vou Neuhaus, eine am Glauzbcrg noch 1822
vom Pfarrer in Sternstcin besucht uud dauu verschüt-
tet. Der Eiugang bestand damals ans zwei Abthei-
lungen, hatte noch den steinernen Tisch uud die Feuer-
stellc, welche einst Räuber benutzten. Eine war am
Bache der Outenccker Schlucht, in ihr hausten die
wohlthätigeil schwarzen Frauen, die den Laudleuten die
Zeit zum Aussäeu, Eruteu lc. immer genau bestimmte».

Ein herrlicher Tufstein fiudct sich iu der Nähe;
das Moos nämlich wird scit Jahrhunderten durch ein
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Kalksinter führendes Bächlein in Tnf verwandelt, in
welchem man noch alle Musci-Spczies erkennt.

Wir schließe it die nächste Umgebung mit der
S c h l a n g e n b u r g . Die hoch-pittoresken Trümmer,
die schroff nnd gewaltig mn die Rnine eines riesigen
Mittelchilrmcs — jenem zu Gppenstein ähnlich gruppirt
— vom Ncbhiigcl weit in die Ferne starren, waren zu
Vischcr's Zeiten (1681) noch eine stattliche, mit Flank-
nnd Erkcrthürmchen versehene Bnrg des Eusebius von
Schlangcnbnrg. Aber „Neuhans" war der eigentliche
Name der Veste von der ältesten Zeit her ihr gegeben,
von einem eigenen Gdel-Gcschlcchte, den Herren von
Ncuhaus, deren einer, Wilhelm, ein wüster Raufbold,
im tollen Ucbcrmnthe seinen eigenen Sohn bei den
Füßen faßte nnd ihm den Kopf an der Wand zer-
schmetterte. Allnächtig, so wie bei Jagd- nnd Trinkge-
lagen erschien dem Alten die blutige Gestalt des er-
mordeten Knaben - bis er zuletzt als büßender Bruder
im Minoritentloster zu k i l l i seinen Frevel sühnte. Erst
die Ritter von der Schlange (windisch le imst ) gaben
der Veste den Namen der Schlaugcnbnrg. Fast cy-
klopische Mauern bildeten den steinernen Gürtel um
den trotzigen Ban, den nuu friedliche Weingärten um-
lagcrn. Die Burg, taum eine halbe Stunde vom Bade,
bietet eine reizende, wenn anch nicht großartige Fern-
sicht. Der Weg dahin sührt durch einen schattigen
Wald, der selbst in schwülen Sommcrtagen Kühle und
Erquickung gewährt. Die Schlangenburg oder richtiger
Neuhaus ist die Stammburg des gleichnamigen, ehe-



209

dem sehr bekannt gewesenen Geschlechts, weiches mit
Ferdinand Ignaz Frciherrn von Nenhaus 1742 erlosch.
Allein noch vor dem Erlöschen dieses Geschlechtes kam
die Veste an andere Besitzer, denn Franz von Neuhans
verkaufte sie 1613 an Mathias Gaitschnigg, der sie
später an seinen Sohn Johann Mathias vererbte.
Letzterer erhielt unter Kaiser Leopold l. die Erlaubniß,
seinen Familien-Namen zu andern nnd sich Schlangen-
bnrg ans Schlangcnbnrg zn schreiben, womit selbst der
slavische Stamm s.ili<ui^ Achnlichlcit hat. Von dieser
Zeit an betam die Vcste Nenhauo den Namen Schlan-
genbnrg. Nun ist sie längst eine Rnine geworden und
auch der Stamm der Herren aufSchlangenbnrg erlosch
mit Maximilian Freiherr» von Schlangeuburg um das
Jahr 1705. Nach den Echlangenbnrgern kömmt Franz
von Brandenan als Besitzer derselben vor; 1790 Franz
Sigmund Ritter von Brandenan. Der gegenwärtige
Besitzer erbte die Herrschaft von seinem Vater Angnstin
Frcihcrrn von Dienersberg, der sie nach dem Tode des
Franz Sigmund Ritters von Brandenan taufte. Die
blutige That, die, im Schlosse Schlangenbnrg verübt
worden sein soll, beschreibt Professor Snppantschitsch
im „Almanach für Damen" auf das Jahr 1^30 (Gratz
bei I . F. Kaiser). Die Sage dieser That hat sich bis
heute unter dem Volte erhalten. Wenden wir uns ans
der Veste, in deren Trümmcrgürtel Musiken von Blech-
instrumenten von magischer Wirkung sind, nach Nen-
haus und Dobcrna zurück und nehmen wir die nächste
Parthie nach entgegengesetzter Richtung. Die Schlau-
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genburg ist noch in ihren Trümmern von sehr bedeu-
tendem Umfange. Am Fuße der Felspyramide, die sie
krönt, zog sich ein Graben mit Vorwerken um die un-
terste Mauer. E in zweiter schloß einen Gürtel ausehu-
licher Bauten ein, die auf dem trockeuen, mm von
Epheudraperien verschleierten Felsen sich erheben.
Kühn und trotzig ragte über das cyklopische Bau-Con-
glomcrat der iunerste nnd höchste Theil der Burg, senk-
recht gegen Süden abfallend. Noch starreu hier im
Umkreise L bis !l Klafter hoch 6 Zacken, 1 Klafter lang
und eben so dick, empor; über sie aber 4 Klafter hoch
der Nest des einstigen Wartthurmcs.

Für deu eigentlichen Fnßreiseudcn, der Nenhans
im Durchsinge beschaut, kennen wir nicht leicht eine
lohnendere Parthic in Uutcrlande, als den A u s f l u g
v o n C i l l i ü b e r N e u h a u s, M i e ß l i n g und
W i n d i s c h g r a t z an die k ä r n t n e r i s c h e G r e n z e ,
d i e P a r t h i e v o n der S a n n zur D r a v e .

Fort mit dem Sorgenplunder.
Den Wanderstab zur Hand,
Ein Weg voll seltner Wunder
Fühlt dich durch's schönste Land.

Am schönen B a h n h ö f e vorüber im Schatten
steuudlicher Wälder errcichcu wir in einer Stunde ein
kleiues, liebliches Thal, au dessen linker Anhöhe mit
großen Wirthschaftsgebäudeu M a i e r b e r g liegt. Das
Gebäude mit seiuen doppelten Flügeln vou 9 uud 7
Feustcrn Länge, ein Stockwerk hoch, mit seinem höl-
zernen Thürmchen sieht ziemlich öde aus. Es gehörte
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einst einem gleichnamigen Geschlechte, 1730 dem Jo-
hann Adamaicr, 1756 Carl Grafen Groß. — Wir über-
steigen eine kleine Anhöhe, und sind im Pfarrdorfe
S t . M a r t i n im Rosenthale. Die Kirche mit dem
stattlichen Laternthnrme, großen, viereckigen Fenstern
und mittelmäßigen Fresken im Presbyterio, ist in
Kreuzform erbant mid hat 5 Altäre. Sie wnrde am
10. Ju l i 1760 von Car l , Erzbischof von Gö'rz,
eingeweiht.

Zur Pfarre gehören 1350 Seelen. Sehr lieblich
ist die Rundschau vom Kirchcnhügel; sie umfaßt das
himmelnahe Kirchlein St . Knnigund bei Gallizien, den
Nikolaiberg bei Cil l i , Hohencck, St . Hermagor bci
Liboje und den schimmernden Obelisk, das blanke St .
Rosalicn-Gotteöhans ober St . Georgen. Von St .
Martin über zwei ziemlich steile Waldbcrge, von denen
man am Dienersberg'schcn Weingarthause des einen,
wie am Steinbruche des andern eine liebliche Rund-
schau uach Cil l i , Pfarre Kirchstätten und Ruine Lin-
dek hat, gelangt man in das gerade zn Füßen liegende
Nenkirchen. Wenden wir nns aber von St . Martin
links, so kommen wir über die Ruine R a b c u s b e r g
in drei Viertelstunden gerade uach Neuhaus.

Nicht miudcr freundlich ist der zweite Weg von
Cill i über Sallach und von dort entweder über Gal-
lizien oder durch den Hclfenberger Graben.

Nimmt mau die erstere Richtuug, so kommt mau
1 Stunde von Cilli an dem schönen, reizend gelege-
nen Schlosse S a l l a c h (Eigeuthnm des Ritters Schnitzer
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von Lindenstamm) unmittelbar vorüber in eine Thal-
schlucht , anf welcke rechts von himmelanstrebender
Waldhöhe das ferne sichtbare Kirchlein S t . Knnigund
herm'cderschant. I n Sallach sind die schönen Anlagen,
Treibhäuser—bemcrkenswerth. Wir kommen nach ei-
ner halben Stnnde in ein kleines Dörfchen, über wel-
ches anf ziemlich steilem Hügel G a l l i z i c n sich er-
hebt. Ein nettes Wirthshans sorgt fnr die schnelle
Erqnickung der Wanderer, es ist der Antipode von je-
ner Echänke in Montcfiascone, in welcher der durch
das Niemanden fremde: „Ü8<, <>8<, est" bekannte Prä-
lat aus dem Hanse der Lugger starb. Indeß — ein
rüstiger Tonrist weift der Labung Dank. Ueberhaupt
Ware den Badeorten nichts mehr zu wünschen, als zeit-
weise eine Schaar kerngesunder Gäste, denn nichts trägt
mehr bei zu dem Langweiligen und Unleidlichen im
Auftnthalte an Badeorten, als das ftanirende sonn-
tägliche Leben ohne sichtbare Wcrkthätigkeit. Die Pfarr-
kirche von Gallizien liegt eine Sttmdc von Sallach,
1'/) Stunde vom Bade Neuhaus. Nach beiden Orten
führen freundliche Fnßwege dnrch die reizendsten Wald-
parthien. Die Pfarrkirche in der Gemeinde Saverch
krönt, von einer Mauer umgeben, einen ziemlich hohen
Hügel. Sie hat einen viereckigen Thurm mit spitzigem
Dache, eine doppelte Reihe viereckiger Fenster und
außen die Jahreszahlen 1676 nnd N W (sHsoclmo
Franz Wasser). Sie ist leicht und ohne Säulen, mit
gemaltem Plafond, hat am Hochaltare — dessen Stuf t
ein langer Römerstein mit einer Francngcstalt bildet —
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die Statue des heil. Jakob, am Seitenaltare rechts
das Bild der heiligen Familie, links Maria Himmel-
fahrt. Zwei Pfeiler tragen den Chor. Eine prächtige
nene Fahne von 18 in zeigt die Heiligen: Jakob und
Kunigunde. Legerer ist die nahe Filiale auf schwin-
delnd hohem Bergrücken geweiht. I m Friedhofe sind
M i Römersteine an der Maner: a) mit 2' Höhe, 2'
Breite, hat im Fronton einen Bachuskopf zwischen
M i Vögeln, ferner die Inschrift:

C, Rusius
Synipfioiiiis
Rulia. Primula.

l») 3̂  Höhe, 2^ Breite. Zwei Vögel, jeder auf einem
Blumenkorbe gegen einander gewendet, eiue Guirlande
in den Schnäbeln haltend, oberhalb eine Muschel. Ein
vierter schöner Mmerstcin ist in den Reben am Pfarr-
hause versteckt, 2' hoch, mit zwei uacktcu Figuren, die
sich die Häude reichen. Auch dieser wurde hier aus-
gegraben. Von Grabsteinen finden wi r : a) Valentin
Ieschannegg, gestorben 18'N, b) Maria Ianuigg, ge-
storben 1782 :c. Ober der Kirchthüre ist das Khrouo-
gravhikon. „ lp . ^ Ualliljstnswm /elu8 llivu .laeodo
elexit." Vom Waldwege nach Neuhaus sieht man
rechts ober St . Kuuigunde mit dem spitzigen Thnrmc
Ml paar idyllische Häuschen überragend.

Der letzte und in neuester Zeit durch eine treff-
liche neuangclegte Straße empfehlenswertheste Weg ist
jener von Sallach durch den H e l f e n b e r g e r
G r a b eu. Man läßt rechts Sallach uud das dahin
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gehörige Gut H o f r a i n , welches einst die Schweiger,
Seitzenthal, Iamnigg nnd Gaisruck besaßen. Ein-
sam liegt es mit seiner Kapelle, nnfcrn der auf freiem
Hügel mit spitzigem Thurme emporsteigenden Katha-
rinakirche. Bei dem viel besuchten Wirthshause des
Verweger lenkt die Straße in den Helfenberger Gra-
ben ein. Wolleu wir einen besonder» Weg, der die
Mitte von all' dem Angegebenen von Cil l i nach dem
Bade hält, nehmen, so gehen wir über R a b en s b e r g .
Die Ruine, drei Viertelstunden südlich vom Bade, be-
steht uur aus unbedeutende» Trümmern jenes Thur-
mes, der noch zu Vischers Tagen stand. Sie gehört
einem Bauer, die Herrschaft aber ist mit Weichsel-
stätteu verewigt. Die Aussicht uach Cil l i und über
das Saunthal ist entzückend.

Aus dem Geschlechte der Rabeusberger erscheineu
1214 Ustalk und 1262 seiue Söhne Erhard uud Hein-
rich, dann Margareth als Aebtissin zu Münkeudorf.
Von 1700 bis 1807 hattcu diese Herrschaft die Füh-
rcnberg, dann 1815 Freiherr von Diencrsberg, durch
dessen Tochter Theresia sie an die Edlen von Resingeu
kam. Den schönsten Anblick, nachdem man im Thalc
beim Maker angekommen ist, gewährt die am Felsen
gegenüber gelegene K i r c h e S t . I o h a n n i m W e i n -
b e r g e , deren Schilderung wir bei dem uächsteu Aus-
flüge nach Wöllan uns vorbehalteu. Zwei steile Berge
kostet es den Wanderer zu übersteigen, um uach Neu-
haus zu gelangeu, aber reich belohut ihu auf der zwei-
ten Höhe die zerbrochene Mauerkrone der stolzen Schlau-
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genburg, an welcher vorüber er als Fußwanderer den
Waldpfad einschlagen lind durch die reizenden, neuen
Parkanlagen gemächlich zu den Thermen von Nenhaus
hinabsteigen tann.

Lassen es aber Zeit nnd Kräfte zu, so besteige
der Wanderer anf jeden Fall den herrlichen, wenn auch
etwas hohen Berg, der zwischen Gallizien und S t .
Martin auf einem Gipfel gegen Sallach eine dunkle
Wälderkrone, auf dem andern die weit schauende Kirche
von S t . K u n c g u n d trägt. Das niedliche Gottes-
haus mit viereckigem Thurme am höchsten Gipfel des
Berges ist von Kastanieubäumen umgcbeu; es zeigt
durch sein Presbyterimu ein bedeutendes Alter, hat
zwei Scitenaltärc und eiue Nebencapellc der heiligen
Dreifaltigkeit. Von hier genießt mau den Ueberblick
eines großen Theiles des Cillier Gebietes.

Der Brittc nennt eiue ganz eigenthümliche, aber
Uicht bloß unter den Söhnen Altenglands, sondern
überall heimische Gattnng Kranker: 8n«1^ das ist,
Leute, die matt und erbärmlich genng sind, das Er-
bärmlichste zu bewundern. Er erklärt das Uebel für
unheilbar und meint, daß selbst die große Tour durch
ben Continent nnr ein schwaches Palliativ dagegen sei.
Wir möchten ihm rathen, seine 8uod5 in das anspruch-
lvse Bad Ncuhaus zu schicken und von dort aus große
Nauderparthicn machen zu lasseu, unter welchen wir
besonders jene durch die lni l ln, l u k u a empfehlen
würden.
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Wir nehmen zuerst den Weg nahe der Schlangen-
burg vorüber über die beiden hohen Berge nach S t .
Johann am Weinberg, nnd von dort nach Wöllan.
Wir kommen bei dieser Gelegenheit wieder beim Oast-
hanse des Maker vorüber, dort, wo links die Straße
durch den Helfenderger Graben über Sallach nach
Cill i geht. Rechts vom braunen Tnffelsen schaut S t .
J o h a n n am W e i n b e r g so lockend in das Tha l ,
daß wir nicht versäumen wollen, das Kirchdörflein mit
seiner patriarchalischen Pfarre zu besnchen.

S t . Johann am Weinberg liegt nur eine Stuude
vou Neuhaus und eben so weit von Wöllan und S a l '
lach, nach welcheu drei Puncteu die Straßen sich theilen.

Nichts ist reizender, als der Fußweg zwischen
Kirsch- und Pftrsichbaumen, vou der letzten Auhöhe
über Ncuhaus bis zum brauueu Tusseisen, auf welchen
St . Iohauu rinsisumfäumt vou Weinbergeu mit Kirche,
Pfarr- und Meßuerhaus sich erhebt. V.iu lustiges
Bächleiu läuft in muntern Kascaden hinter der Fried-
hofmauer iu die Thaltieft hinab, uud macht seine
Purzelbäume über die Fluder vou drei kleinen in der
Schlucht versteckteu Mühlen und einer Schmiede 2c.
Rechts iu der Ferue schimmern die beiden Thürme vom
Oelberg; über Fraslau links auf grünem Bergrücken
ragt weit schauend St . Knncgnnd, die Filiale von
Gallizien. S t . Johann ist von einer hohen Mauer
umgeben, hat einen viereckigen, oberländischen Giebel"
thurm, 5 Stock hoch, mit einer Uhr; die Kirche, in
Kreuzform gebaut, wird von laugeu, deutschen Fenstern



217

erleuchtet, hat eine Orgel von 1825, am Hochaltare
T t . Johann den Tänfer und den gegeißelten Heiland,
an den Seitcnaltärcn St . Barbara, St . Leonhard ?c,
So klein sie ist, eben so sehr zeichnet sie sich dnrch
Reinlichkeit aus. Der Fels hinter der Kirche heißt der
Ganserfels, der hohe, weit schauende Berg, den man
leichtsinniger Weise seiner Wälder zum Pottaschcnbren-
uen beraubte, ist der Radviz.

Bald führt uns, der Weg wieder bergan, wir ha-
ben rechts das Gut Eken stein (beim Landvolkc
FOriee), hoch oben die sparsamen Neste dcr alten Neste
gleichen Namens, einst der Sitz der Ritter von Ecken-
stein, deren leizter, Sebastian, 1^7!i in türkischer Ge-
fangenschaft endete. Die Veste kam später an die Cil-
lier, Lamberg, Kraigh, 1750 an Anna Freiin von Ga-
belkhofen :c. Weiterhin liegt G u t e n h a r t , wir aber
steigen hinab in das liebliche S c h a l l t h a l , in wel-
chem die Bnrgen Wöllan und Schönstem, das weit-
hinschauende G n g g e n b ü c h c l , die Trümmer von
Forchtenek und Schalleck, das Schloß Thuru ?c. die
Dcchantei Skalis mit vielen Kirchen ic. bemerkbar sind.

Das Thal ist vom Berge Storno bis Schalleck
über eine Meile lang und ^ Meile breit. W ö l l a n
selbst mit seinen Rnndthürmen liegt sehr malerisch ober
dem kleinen Markte. Von sanfter Höhe grüßt die
Kirche St . Mar t in ; aus dem Wege kommen wir durch
das Dörfchen Schallcck am großen Gasthofe des Franz
Ieschannig vorüber, etwas später an einem ungetünch-
ten alterthümlichen Kirchlein, an dem anßen dem 1775

10
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erneuten großen Christoph mit andern nicht üblen Bildern,
,1igen Norden der Grabstein der 1626 Rosina Ursula
von Nambschüsscl, gcbornen von Werncgg, zu schauen.
I h r Wappen zeigt eine feste Mauer, von drei Thür-
men überragt.

Das Kirchlein mit kleinem Thurme hat lange
schmale Fenster. Gegenüber auf mäßig hohem steilen
Felsen zeigt sich die kleine Ruine S c h a l l eck mit den
gewaltigen Bogenfenstern, am linken Dache ein eiser-
nes Kreuz, gegen Nordost eine große Maueröffnung.
Am Fels am raschen Bache, der von der ku«!». lukim
kommt, nimmt sich recht tresslich die Mühle aus.

Aber bald verengt sich das Thal. Nach einer
Stunde sind wir bei einer schaurigen Felsparthie, kaum
breit genug für Bach und Weg. Eine Viertelstunde
später rauscht rechts ein hübscher Wasserfall aus Wald
und Fclscnnacht. Nach einer weitern Viertelstunde sind wir
im einstigen Bezirke „Nothenthurm." Immer wilder
und erhabener wird der Character der Gegend. Eine
Brücke führt uns auf das linke Bachufer, links klafft
eine ungeheure, schwarze Höhle, aus der ein toller Bach
seinen weißen Gischt schäumt, über ihn neigt sich eine
schlanke Platane. Rechts zeigt sich eine Grotte, durch
die kühne Felsenlagerung rückwärts dem Tageslicht ge-
öffnet. Hier erhebt sich auf zwei Stufen eine Pyra-
mide von grauem Marmor, mit dem bronceuen Pro-
filbilde Sr . r. k. Hoheit des Erzherzogs Johann und
der Inschrift, die bezeigt, daß 1829 Demselben von
der Landwirthsschaftsfiliale Windischgratz dieß Denk-
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mal fnr die Eröffnung dieser Straße gesetzt wurde.
„Mögen anf ihr noch späte Enkel glücklich wandern!"
Ein Kcttengcländer umgrenz von Außen das magisch
belenchtetc Dentmal.

So idyllisch der Weg der l « M lllkug. durch die
freundlichen Hänschen nnd muntern Sägemühlen bis-
her war, so ernst uud schauerlich wird er nun. Wi r
setzen auf einer Brücke auf das andere Ufer des Baches;
rechts glotzt uns ein halbvcrkohltcr alter Baumstamm
entgegen, der die deutliche Gestalt eines Mohren in
grauer Jacke und Hose darstellt.

Furchtbare Felsen hängen über die Strafte, welche
dnrch sie gesprengt wnrde. Endlich zwei starke Stun-
den von Wöllan wird die Gegend etwas freier und
milder; die Straße schließt sich an jene an, welche von
Weitenstein nach Windischgratz fuhrt. Von waldiger
Höhe grüßt nns die kleine Nnine W a l d e g g , im
Thale selbst erqnickt uns ein gntes Wirthshans. Ans
sanster Höhe steht die Filiale S t . L c o n h a r d mit
ihrem viereckigen Thurme, der Doppelreihe kleiner
Rnndfenster und der Seitencapelle. Nicht bald ein
reizenderer Anblick, als die Trümmer von Waldegg,
die öden tühngewölbten Fenster, der noch im Schntt
gewaltige Thnrm, die letzten Reste einer Vestc, welche,
noch bei Vischcr i t t« i als doppelter durch Schwebc-
bögcn verbuudener Bau erscheint. Hier rollte der Ge-
schützdonner dnrch die Berge, als am 24. I u u i 183N
das nach Wachtl's Gemälde aus Broucc gegossene
Relief-Bild des Erzherzogs Johann, an der nen eröffne-

1 0 *
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ten Straße in die lmÄ«, lukna aufgestellt wurde, als
der frisch gebahnte Weg, der drei Thäler verbindet,
die mehr als dreißig Jahre genährten Wünsche erfüllte.
1825 begann der Bau dieser Straße, welche 5849
Klafter lang, 3 Klafter breit, meistens durch Felsen
gesprengt werden mußte. Wie wichtig sie sei, zeigt
der Umstand, daß in einem Jahre ans ihr über 50,00!)
Centner Schienen zur Eisenbahn von Monza geführt
wurden. Von hier nach S t . V e i t ob W a l d e g g
hat man nur 1 ^ Stunden. Man gelangt hier zu
einer jnrasischen Formation, die sich vom Ursulaberge
herabsenkt und sich am l i o^ l l k am höchsten wieder er-
hebt. Al l die abenteuerlichen Formen, welche den
Karst characterisireu, Grotten, Bäche, die in Höhlen
versinke« und aus solchen wieder hervorkommen, tiefe
grüne wohlbebaute Thaltrichter, all diese Erscheinungen
wiederholen sich hier zwischen Wiedertrieß und Ncn-
haus, zwischen Mißling und Schalleck in einem Lande,
das des Erdreichs entblößt die Gestalt eines Bade-
schwammes zeigen würde. Sehr lieblich liegt links
ober S t . Leonhard und lur ja ßliNk mit seinen zer-
strenten Hänschen, rechts in einer Thalschlucht das
Dörfchen V a k l M . Auch diese abgeschiedeuc Gegend
soll, wie es 1850 hieß, mit der Welt in nahe Ver-
bindung treten, wenn von Klagensnrt über Windisch»
gratz nach Cill i eine Bahn geführt werden würde.

Diese würde iu gar nicht bemerkbarer Steigcrnng
die äußerst schmale Wasserscheide zwischcu der Mißling
und Pak (also zwischen der Drave und Save durch
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einen ganz kurzen Tunnel durch den I^öue-Berg dnrch-
brechen, und so ohne Schwierigkeiten znr Sann hin-
ausführen.) Steigen wir den ^«x'ooBerg hinan, ein
Wäldchen vorüber, das 1849 brannte, so sehen wir
ringsum Gebirge, nette Bauernhöfe und ganze Wälder
von Kirschen- uud Zwetschkcubäumeu.

Vald umfaßt die lohnende Aussicht den Ursulabcrg,
Windischgratz, Alteumarkt, S t . Philipp, S t . Andreas,
rechts S t . Rupert und S t . Veit gerade vor uns, links
himmelnahc aber S t . F,,lw«j.

Als hohe Rückwand schließt der Pachcr die Ge-
gend nach Norden ab. Eine schr üppige, Vegetation
zeigt sich auf diesen sanften Anhöhen. Wenden wir
uns zuerst zum lchten Hügel rechts. Auf seinem Gipfel
erhebt sich mit weiter Fernsicht das alterthümliche
Kirchlein S t . N u p e r t . Das mit Schindeln besetzte
baufällige Thünnchen, das Breterdach, die fensterlose
Seite gegen Norden taugeu recht zum ärmlichen I n -
ueru, dcsseu uiederes Presbytcrium uud kahles Schiff wie-
der mit deu ärmlichen Holzarbeit-Altären eiustimmeu.
Gegen Süden ist ein ovales Thor, und ein eben sol-
ches Fenster, nebst eiucm kleinen viereckigen, und der
Winzigen Sakristei. Gegen Westen ist der Hauptein-
gang dnrch ein Rundbogen-Thor, ein winziges schma-
les Fenster ist gegen Norden der jungen Linde gegen-
über. Die Aussicht gegen die Snlzbacher Alpe, beson-
ders von dem einzigen Häuschcu, das sich nächst der
Kirche befindet, ist wunderschön. S t . Nupert soll so
Wie S t . Veit nud Achatius bei S t , I lgeu gleich nach
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dcr Bekehrung dcr Wenden zur Zeit der Heiligen Ci-
r i l l und Mcthndins erbaut worden sein. Von E t .
Nnpcrt hat man ganz oben auf der Schneide des Ber-
ges gegen Osten fort eine kleine Viertelstunde zur
Pfarre S t . V e i t . Die in Krenzform erbaute, von
einer niederen Friedhofmaner nmgebene Kirche nut ei-
nem schr winzigen Uhrthürmchen ist klein nnd dumpf
von viereckigen Fenstern erleuchtet. Eic hat 3 Glocken
und 4 Altäre, Et . Veit, Maria-Schmerzen, St . Florian
und Et . Anton. An dcr Ringmaner nahe dem Eingänge
ist ein gut erhaltener, leider durch Uebertnnchen unles-
barer Römerstein mit dem Brustbild von Mann uud
Frau und den beiläufig sicheren Buchstaben I V 1̂ . <̂
V «. V X. !» l V. V. V. k. 8idi, Nt. 8«< .. Verin«. lou.
Knr l^ftiui«. Vl .. < l lw N. V n l..
Er ist 2 i / / hoch und 2' lang.

Die Sage und die Leseart des Herrn Pfarrers
.Illlt (1850) läßt dies Ehepaar die Kirche gegründet,
oder ernenert haben, und sagt daher: 8iu?llum, Vrilm,
l^m,W<M l'Ml<l!<!ei,mN!! E t . ^c i t ist eine sehr
alte Pfarre, von welcher, das, wie es heißt, einst ln-
thcrische E t . I lgen ausgeschieden worden war. Der
Bogen erinnert noch an die Zeit der slavischen Lithnr-
gie, als ein Vorhang vor dem Heiligsten hing, der
Thurm in dcr Mitte der Kirche war nnd in ihm der
Küster zn den Theilen der Messe la'ntete. Die ganzes
Umgebung besteht ans spitzigen Bergen mit Auflagerung
von brcnmcm, grobkörnigen Saudstciu, Me iu tiefe
Trichter sich hinabsenkend, auf deren Grünte sich M i
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Theile die Quellen und Bächlein verlieren. Am be-
deutendsten ist darunter der Feistritzbach, der sich in
einem weiten, besonders tiefen Thaltrichter verliert,
und durch die llmlH wknk verstärkt wieder herauskommt!
Die Anzahl der nnn bei St . Veit vom Herrn Pfarrer
^uli befahrenen Höhlen beträgt fünf. Darunter zeich-
net sich die sjllel eil Grotte als die nächste nnd schönste
besonders aus. Sie bildet einen schönen Dom mit
Stalactite« und Stalagmiten, die in seltsamen Grnp-
pen bald halbe Menschengestalten, bald abenteuerliche
Formen anderer Art darstellen. Hier brickt anch ein
schöner weißer Stein, so weich, daß er sich in Formen
schneiden läßt, die aber an freier Luft immer fester
erhärten. Eine zweite Grotte, im Einschluße zu krie-
cheu, geht tief und lang in den Berg hinein, der Sage
nach einst bis S t , Nupert. Ein Einsturz scheint ihren
Zusammenhang unterbrochen, Tropfsteine ihn dann
geschloffen zu haben. Eine dritte reich an allen Wän-
den an den feinsten Haar-Röhrchen aus Tropfsteinen,
theilt sich in zwei Arme, von denen der Schluß des
einen noch unerforscht ist, der zweite fällt in einen uu-
ergrüudeten Schacht hiuab, aus dem, wie es die Fär-
bung der Wände beweist, in früheren Tagen zeitweise
ein Wasscrstrom sich emporgehoben haben mochte. Von
der Felsenöffnung, ill die der Feistritzbach sich ver-
liert, tonnte inan mit etwas Anstrengung hinab in die
Nmlil IilknH gelangen. Nur müßte man die Mühe
nicht scheuen, die sich auch jetzt beim Besuche derselben
ergibt, immer im Bache fortzuwatcn, wo ziemlich in
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dcr Mitte unter dem Berge einstweilen noch ein Wasser-
dnmpf das Vordringen hemmt. S t . Veit ist eine an
Cercalien sehr gesegnete Gegend, der Metzen des hiesi-
gen alten Weizens wiegt 97 Pfnnde.

Dcr Menschenschlag ist besonders bei der männ-
lichen Bevölkerung ausgezeichnet schön. Von den 700
Personen, welche 1850 die Pfarrgemcinde zählte, dien-
ten damals 38 beim Mil i tär. Von S t . Veit erreicht
man über die Berge in 2 ^ Stnnden Stal ls oder
in 3/z Stunden die Straße an der lllllln, lnknn.. Ans
letzterem Wege kömmt man, an schönen Landwirthschaften
vorüber, zn jenem gewaltigen Kessel, anf dessen Grnnde
eine Mühle steht, welcher nufern der Feistritzbach nnter
Felsen verschwindet. An der l i l M Inkntt-Straße be-
merkt nian noch ein Paar recht lebhafte nnd frische
Wasserfalle, zur Linken, ehe man den imposanten Thurm
dcr Rnine Tchalleck vor sich hat. Wir aber wenden
nns nnn an S t . L c o n h a r d , dessen 4 Altäre wenig
Merkwürdiges bieten, vorüber nach M i ß l i n g. Lassen
wir etwas links die nralte Pfarrkirche S t . A c g y d i ,
die beiden das Thal begrenzenden Berge V M a und
Milla I„,'j<^'lilVH iTürkenköpfe) nnd das I»l^iN'H8 (Tür-
kcndorf), Pnncte, welche noch an die Niederlage erin-
nern, die hier 1471 die türkischen Mordbrenner vom
Landvolke erlitten, und lenken zwischen Erlen und Pap-
peln zu dem großartigen Eisenhämmer - Etablissement
des Herrn v. Bonazza in Mißl ing. I m Jahre 1677
von Hanschitz gegründet, zeichnet sich diese Gewcrffchaft
jetzt durch Hochöfen, die 1842 errichteten Walzwerke,
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vor Allem durch die Verkoxung der Steinkohlen aus.
Die Werke bilden eine Halle von 210 Fuß Länge, 54
Fuß Breite, mit einer Wasscrstnrzhöhe von 82 Fuß;
den Hintergrund bildet die Alpenwclt des Pachcrn, von
ihr tobt dort, wo der W«ei'«,vil Rücken dnrch die is,-
nwieil sich mit der 4686 Fnß hohen liappa verbindet,
der Mißlingbach herunter, der uns bis Windischgrcch
und von dort bis zur Dran hinaus begleitet. Ganz
an die Reize des Oberlandes wird man von Mißling
nach Wiudischgratz und von dort über St . Johann
nach Dranbnrg erinnert. Rechts zu Mißling auf klei-
nem Hügel erhebt sich, wie, gesagt, die Pfarrkirche St .
Aegydi in Kreuzform mit viereckigen Fenstern und
vierkantigem Thurme, mit einem schönen Altarblatte
von Tnnners Meisterhand. An der Straße selbst von
einer kleinen Maner nmgeben, ist mit einem schieftr-
übertlcideten Thurme nnd großen Fenstern das alter-
thümliche Kirchlein S t . Ach atz, außen mit dem Bilde
des großen Christoph. Nach dreiviertel Stunden liegt
vor uns im Thale von einem Dörfchen nmgcben eine
nette Kirche mit spitzigem Thurme. Hoch darüber an
St . Johann nnd Paul bei Gratz durch die Bauform
erinnernd, ist eine zweite. Bald sehen wir zur Rech-
ten am Fuße des Pachcru das Schloß G a l l e n h o f e n .

Neben Galleuhofen ist die Kirche S t . G e o r g e n ,
ebenfalls mit einem spitzigen Thurme, wie jene in
Doberna, Kainach n. s. w.

Weit darüber himmelhoch von ähnlicher Form
schimmert S t . A n n a am Pacher. Von ihr herab

1 9 "
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scheu wir das Schloß L e h e n , und endlich ganz herun-
ter im Thale 10 Minuten von der Straße die Haupt-
pfarre S t . M a r t i n . Das Gegenüber bildet auf
waldigem Hügel M a r i a Homec—oder der roman-
tischen Sage besser entsprechend — Maria am See,
ein freundlicher Wallfahrtsort. Den Hintergrund schlie-
ßen die Thürme von Windischgratz uud Meumarft.
Aus einer von zwei Vorbcrgen der X i lMl . gebilde-
ten Bucht rechts oben anf schwindelnder Höhe sehen
wir das kleine Kirchlein E t . D a n i e l mit seinem na-
delförmigcn Thnrme.

St . Mart in ist von einer ziemlich hohen Mauer
umfriedet, außer welcher Pfarrkirche, Kaftlanci und
Schulhaus sich befinden. Ein rother starker Kuppel-
thurm steht am Portale der 184? ernentcn Kirche.
Sie hat am Hochaltare das gute Bi ld des Bischofs
Martinns, hinter demselben die Statue des nämlichen
Heiligen, auf beiden Seiten Oratorien, nette Bilder
der heiligen Apvllonia und der heiligen Familie, an
den Seitenaltären Maria Empfängnis; und den ster-
benden Josef. Das gerippte Gewölbe dentet auf ein
hohes Alter. Von Grabsteinen finden wir im Innern
den der Snsanna, Herrin von Gera, gcbornen Stras-
kovic, Gräfin von Lnttcnberg, gestorben 1633, und
ihres Gemahls, Herrn Jakob auf Gallenhofen, fürst-
lich Ncnburg'schcn Mundschenken, gestorben 1631,
außen des Pfarrers Vrabi,', gestorben 1657 und sei-
nes Bruders Andreas, PosteMditors zn Grah 1638.
Bei der schönen Krenzcapellc im Kirchhofe des De-
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chants Rnprccht, gestorben 1820 und der Christine
Freun von Gallenstein, gestorben 1836. Einen sehr
lieblichen Anblick gewährt von hier der Ursulabcrg mit
seinen kleinen Voralpen.

Von S t . Mart in hat man kanm eine halbe Stunde
nach Wind ischgra tz , Das Städtchen zeigt von sei-
ner einstigen Befestigung nnr mehr Reste von Mauern
und Gräben; die Thore wichen dem Bedürfnisse nnd
der Bequemlichkeit. Gute Gasthänser sind znm „Kai-
ser von Oesterreich," Bonvier, Post- und Brauhaus,
Nieß, Lebzelterci.

Das Schlost Lehen, 1 Stock hoch, 7 Fenster lang,
mit kleinen viereckigen Thürmen, wendet der Stadt
feine gelbbraune Fronte W. Der große alte Friedhof
ist mit einer Mauer umgebeu. Das Schloß Notheu-
thurm schließt den Ort auf der eiuen, das einstige
Verwaltnugshaus von Wiedertricß auf der andern
Seite. Die Pfarrkirche mit ihrem spitzen Thurme hat
oblonge Fenster, das Hochaltarblatt S t . Elisabeth, die
Seiteneapellcn der heiligen Familie und der heiligen
Anna. Von den vielen alten Grabsteinen, deren manche
unleserlich geworden, bemerken wir folgende:

Nahe dem Hochaltare: Otto Heribcrt, Herr von
Kulmer, zeichnete sich aus in den Kämpfen an der
Theis bei I w a n i l , gestorben 1746.

Am Katharinen-Seitenaltare vier männliche und
eben so viel weibliche Figuren, die Familie des Christoph,
Herrn von Gaisruck zu Scherberg, gestorben 1504,
1547, 1555 uud 1556. Rosine von Gutenberg Toch-
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ter. I n dem Wappen sind eine Rose und das Grab-
scheit des Herrn von Graben.

Der nahe Karner hat die Erncnernngszahl 1194,
0 viereckige Fenster, am Hochaltare die Sendung des
heiligen Geistes, die Seitcnaltare S t . Florian nnd heil.
Dreifaltigkeit, voni Pfarrer Tautscher in Altcnmartt
und Herrn Kaferl errichtet, am Boden mit Pelikan
und Adler, im Wappen einen Grabstein des Ulrich Gra-
fen Maschvander zu Kranichsberg, Herbcrsdorf, Gra-
discha nnd Schwarzenstcin, Ncinthal nud Schwarzenegg,
gestorben 17. März 1l>93; nnter dem Chore am Bo-
den ist ein großer Grnftstcin mit nnlcsbarcr Schrift
nahe dem Weihbrnnnkessel von 163:;.

Znnächst anßer Windischgrcch sehen wir Hansers
Sensenhammer mit nettem Wohnhanse, das einen Stock
Höhe, 5 Fenster Breite, :; Tiefe und einen hübschen
Balkon hat. Rechts am Berge mit kleinem Knppcl-
thlmne ist das Kirchlein No the nb e r g , eine Viertel-
stunde später anf derselben Seite einige Minuten von
der Straße die Pfarre S t . J a k o b in Pamctsch,
mit Ningmanern nnd einem vierkantigen Thnrmc, him-
melhoch darüber das weithiuschanendc S t . Anna.

Nun führt die Straße über eine gute Brücke anf
das linke Ufer des Backes. Auf sanfter Anhöhe links
schauen wir das niedliche Gotteshaus S t . O s w a l d
mit dem kleinen Echiefcrthurmc auf dem Dache aus-
sitzend. Etwas weiter grüßt uus zur Rechten von grü-
ner Bergeshöhe die stattliche Wallfahrts- und Pfarr-
kirche S t . P e t e r am K r o n e n b e r g e ; zwei starke
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Kuppelthürme, zwischen denen sich an der Facade die
Uhr befindet, geben ihr einige Achnli'chkcit mit Maria
Trost bei Gratz. Fünf viereckige Fenster mit kleineren,
halbkreisförmigen darüber erleuchten ihre Längseite ge-
gen Süden, der Pfarrhof nnd ein Paar nette Hauser
bilden ihre Umgebung. Zur Linken ganz nahe der
Straße ist das nnter Obstbänmeu halbvcrsteckte P fan«
dorf S t . J o h a n n . Der viereckige Knppelthnrm
steht zwischen Schiff und Presbvterium der Pfarrkirche.
Vor uus aber schimmert der Thurm der Propste:
D r a u b u r g , über ihm starren die kahlen Trümmer
der gleichnamigen einst gräflich Knenbnrg'schcn Vestc
über dem Wälderkranz. Links ans der ka'rnthnerischen
Seiteist die am Schlüsse des I . 1847 vollendete W a l l -
f a h r t s k i r c h e zum h e i l i g e n K r e u z e . Wir sind
nun in M i c ß , wo nahe dem gntcu Gasthofe zum
Backer zwei Straßen uach Bleiburg gehen, eine weiter
znr Linken, die andere über Leifling nnd Nenhans, den
friedlichen Landsitz des Dichters Schiehler. Die schloß-
artige Meierei des Micßbä'ckers, 2 Stock hoch, 5 Fen-
ster lang, 4 Fenster tief, ist am Fuße des Kroncn-
bergcs, und so stehen wir an den Resten der einst so
schönen 1851 zerstörten Brücke, die Herr Kometer,
Inhaber von Pucheustciu, über die Dräu nach dem
ersten kärnthnerischcn Postamte Unterdrauburg erbaute,
zur leichtesten Verbiudung des Marburger mit dem
Cillicr Gebiete, Kärnthens und Steiermarks.
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Marburgs Gruß

bei der Nückkehr des Landwehrbataillons des
löblichen Regimentes Kinsky aus I t a l i en

am 2<i. Jänner 1 8 5 0 .

Zwei Jahre bald find's, daß ihr hingezogen
Voll Muth zum Kampf für Nccht und Oesterreich,
Ihr standet fest im Sturme wilder Wogen,
Der heil'gcn Schaar zu Thermopyle gleich;
So manches Herz, es pocht, um Euch beklommen —
Wie jubelnd heißt es heute Euch willkommen!

Mit eurer Fahne flog der Aar zum Siege,
An eurer Fahne strahlt der Heimat Ruhm,
Als Oriflam im blutigsten der Kriege,
Ward sie der Helden lichtes Heiligthum.
Den Ganen Heil, die solche Söhue hatten,
Heil Stcicrmart zn solcher Söhne Thaten!

Wo fern der Po die blaueu Wclleu rollet,
Der Apeuin sein Haupt mit Stürmeu deckt,
Das graue Meer in wilder Brandung grollet,
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Wo die Lagun mit gift'gem Hauche schreckt,
Die Kngelsaat des Todes Werbung traget:
Da standet ihr als Stcirer uuverzaget.

Ob Volk und Zeit euch mit Verrath umgarne»,
Die wahre Treue, die da uimmer stirbt,
Tie sott die Welt durch euer Beispiel warueu:
Daß Nccht >md Muth im Krieger uie verdirbt.
Teutoucu Kraft uud Slavcu-Siuu verbunden!
Und Oestreich hat deu Sicgeskrauz gewuudeu.

Ob Schmerz uud Tod die brüllenden Geschütze
I u eure Reih'n in blinder Wuth gebracht,
Ob Freund uud Feind im rothen Pulverblitze
Mi t starrem Ang begrüßt die Todesnacht,
Die Loosnug blieb: „Nur vor mit blankem Eisen
Was Kinst'Y heißt, dem Feinde zu beweisen."

Und ruhig ward's, wo eure lichteu Echaarcu
Am Schlachtfeld hielteu Gottes Strafgericht;
Uud ruhig ward's, wo ihr der Orduuug Laren
Beschützt so mild wie Fri.'dcnsbürgcr schlicht.
Vor Kinskys Neih'n, wie die Annalen lehren,
Zieht mancher Held den stolzen Hut iu Ehren.

I h r hälfet mit die Ruhmeshalle bauen,
Die ewig glänzt, so lang ein Oesterreich,
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Als Pfeiler sind: die Brudcrlieb zu schauen
Und Volk und Kaiscrkraft vereint zugleich,
Wer dafür kämpft, dcß Ruhm ntuß fortbestehen,
Sem Name kann auf Erden nie vergehen.

D'rum hochbegrnßet ihr im Siegestranze,
Willkoinmen Brüder, Freuude, Söhne all ',
Dem Kaiser Heil in seines Ruhmes Glänze,
Ein dreifach Heil Radetzky, dem Marschall,
Hoch Oesterreich und Steiermark —die Krieger
Der Heimat hoch! die Führer hoch als Sieger!
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Ein kurzer FeldMg.

Episode aus dem Nachbar lande K ä r n t h e n
i m J a h r e 4 8 4 8 .

Das tolle Miasma des politischen Umsturzes durch-
strömte Europa im Frühlinge 1848 von den Pyrenäen
bis zu den rnssischcn Grenzmarken. Am tollsten tobte
es auf dem altvulkanischen Boden Italiens. Von hier
aus blies sein Hauch bereits glühend und branddrohend
gegen die Alpen Kärntens, den riesigen Gürtel, den
die Vorsehung durch Berge und Menschen gegen den
wilden Samum des Südens schutzbringend gezogen.
Nie lag eine größere Ironie des Schicksals, nie der
Spruch: Hochmuth kommt vor dem Falle, demüthigen-
der in feiner Erfüllung — als in den Worten jenes
Prahlrefrains eines vermessenen Feindes, der am treu-
losen ?0 ausrief: „Um Ostern werde ich mit mci-
„nem Degcukliovfc den Frieden in Wien bekräftigen."
Dem alten Lande der Ehrlichkeit—dem biederen Kärn-
then—gebührt außer Tirol vorerst der Ruhm, daß an
seinen Bergen—oder richtiger am eisern treuen Sinne
seiner Söhke sich der Trotz der Feinde znerst schmach-
voll brechen sollte. Vom Ufer der Fella an, vom Prc-
dil und Malborgctho, den blutgetauftcn Thermopyleu
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Innerösterreichs, waren die militärischen Schutzkräfte
im Innern des Landes bis nahe an die Hauptstadt
hin nur in dünnen Schichten gehänft, und der Wahn-
sinn der Italiener erhielt durch diese Erscheinung neuen
Stoff, neue Nahrung. Insbesondere hatte Kärnthens
Hanptstadt wenig andere augenblicklich verläßliche Kraft,
als eben nur in sich selbst — i n der Gluth, den alten
Spruch: Alles für Gott, Kaiser und Oesterreich, mit
Gut uud Blut zu bewahrheiten.

Wahrend man in anderen Ländern mit einer so-
genannten ncucu Errungenschaft bis in das Lächerliche
hantierte, Waffen spielte, Verbrüderung aß, Frci-
heitstaumel trank nnd Haus uud Hof, Gewerbe und
Staat als Nebensachen betrachtete, rüsteten sich die
Klagenfurter iu schöucr Eintracht mit ruhigem Sinne
ernstlich jedem Ereignisse von Außen mit den Waffen
in der Hand zu begegneu, und für den geheiligten
Vodcn der Heimat, für das allgcliebtc Kaiserhaus Alles
zu wagen,— oder im Dienste desselben mäuulich nnd
ehrlich zu erliegen.

Ohne Geräusch, ohue Prunk, ohne Partcisucht
standen in kurzer Zeit 1200 ehreuwcrthe Bürger auf
eigene Kosten gerüstet, nnter Commando des Herrn
Baron Dickmann in Klagenfurt unter den Waffen, eine
ernste entschlossene Echaar, die sich für Kaiser und Va-
terland sogleich dem wackeren Herrn Brigadier General
Baron v. Noßbach zur Verfügung stellte.

Dieser würdige Krieger, von den Tirolern nie an-
ders als Vater Roßbach genannt, erkannte die hohe
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Bedeutung des Momentes, erkannte und würdigte den
edlen S inn der wackeren Kärnthncr; seine Worte er-
starkten das kräftige Erz in der wogenden Brust zum
unbeugsamen Stahle, den bald der treulose Feind füh-
len sollte. Baron Roßbach wendete eine Zauberformel
an, die 1848 so wenige anzuwenden verstanden—Be-
lehrung, Aufklärung über die Verhältnisse uud die offene
männliche Darstcllnng, daß gerade die Freiheit nicht
in dem liege, was man 1848 darin wähnte, daß
die schönste Freiheit, die moralische, in der höchsten
Achtung der Ordnung, im hingcbendsteu Gehorsam
für Recht und Treue uud Gesetz bestehe, ihr schönster
Siegestrauz das Bcwußtseiu erfüllter Pflicht sei. Zu
gleicher Zeit ließ Geucral v. Roßbach durch seine Off i -
ziere die Waffcnbürgcr so weit einschulen, daß sie auch
in tactischer Beziehung befähigt wurden, einem Ein-
dränge der Feinde die Stirne zu bieten. Die Krie-
gerpflicht rief dcu wackeren General au die fciudlich
gewordeueu Marten, sein letztes Wort war eine Er-
muthiguug an die Klagenfurtcr, sein militärisches Te-
stament für diese Stadt der ausgesprochene Wunsch,
daß die Bürgerschaft im Falle des gänzlichen Aus-
marsches des Mi l i tärs die Stelle des letzteren fest und
kraftvoll übcruchme. Wenige Tage darauf wurde
der Wuusch zur Wirklichkeit. Das letzte Bataillou des
heimischen Regimentes Prohaska mußte an die bedrohte
Grenze nach Pontassel, die Klagenfurter bewaffneten
Bürger übernahmen den Garnisous-Dicnst, bezogen
alle Wachen, darunter die wichtigen Posten am Spitale,
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Pulvermagazine, bei den gefangenen Piemontesen :c . ,
der Ausmarsch des Bataillons bot ein charakteristisches
Bi ld der Zeit nnd der Gesinnung. Die Truppe hatte
beinahe augenblickliche Ordre erhalten, in Eilmärschen
die Grenze zn erreichen, deren letzten Punct runted»
der übermüthige, wahnsinutrnnkene Feind bereits
besetzt hatte. Da wurden von den Klagcufurtern
sogleich alle Fuhrwerke in Bewegung gesetzt, das ganze
Bataillon anf Wägen gebracht und reitende Boten
nach Villach nnd Tarvis abgefertigt, um von dort
aus eben so schnell die Kricgerschaar, ohne sie durch an-
strengende Märsche zn ermüden, an die gefährdete
Stelle ;n bringen. I u weuig Tagcu folgten anf die-
selbe Weise zwei Compagnien Hohenlohe und ein Ba-
taillon des jetzigen Regimentes Hessen. So standen
zehn Compagnien ohne Geschütz, ohne Cavallcrie, ohne
nahe Reserve an der bedrohtesten Grenze des alt-
östreichischen Bodens, eiucm übermächtigen, durch Fana-
tismus und Verrath übermüthigen Feinde gegenüber —
eine kleine Schaar der Zahl nach —aber Ocstcrrcichcr.
Sie hüthcten die Pforte nach Kärutheu und Eteier-
mark — den geraden Weg iu das Herz der Monarchie —
hütheteu selbe abgcschuitteu vom Armeecorps des
F. M . L. Nugent bei I'unlenone, und von jeuem bei
Vmi,o//<>. Anßcr etwas italienischer Garnison (eine
Compagnie Wimpssen in Indeuburg uud eine in Brück)
war vou Poutaffel bis jeuseits des Semmcriug auf
der ganzen Poststraße keine kaiserliche Militä'r-Besat-
znng. Zn dieser schweren Zeit, in der die ehernen
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Würfel verhänguißvoll klirrten, war es den Klagen-
furter Bürgern vorbehalten, günstig eingreifen zn dür-
fen in das Rad des Schicksals nnd seinen Umschwnng
glückbringend zn wenden. Vorerst waren es die Frauen,
welche den in Pontaffel stehenden kaiserlichen Kriegern
dnrch ganze Wägen hingesendete Lcbensmittcl und Er-
ftischnngen Labe und Erqnicknng verschafften. Ein
Schreiben des dort stationirten Herrn Majors v. Dietz,
in welchen insbesondere der gänzliche Mangel an Ge-
schütz bedauert wnrde, electrisirte die Klagenfnrter zu
raschem kräftigen Entschlüsse gegen di> wachsende Ueber-
macht der Insurgenten.

Baron Dikmann theilte am 14. Apri l 1848 sei-
nen Kameraden den Brief mit und traf anf die glü-
hendste Begeisterung der eben auf der Hauptwache ver-
sammelten 6. Bürger-Compagnie. Hanptmann Baron
Longo wies in beredten Worten hin auf die rasche
Möglichkeit, die Truppen mit Geschütz zn versehen:
Der hochselige Kaiser Franz hatte den trenen Stän-
den Kärnthcns nach Beendignng der französischen Feld-
züge ein Geschenk von 6 Kanonen gemacht. „T ie stehen
kalt nnd schweigsam im Landhause, rief Varon Longo,
während unsere Waffenbrüder die unbefchützte Brust
dem feindlichen Donner znm Ziele bieten. Fort mit
den Fsnerschlünden auf ihren gebührenden Platz!" Die
Bedenken wegen Mangel an Munition nnd Bedienung
waren eben so schnell beseitigt als erhoben. Pulver
war in dem Magazine und Alfred Graf Khristalnigg
erklärte sich, er wolle auf seinen Gewerkschaften sogleich
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Anstalt treffe», Kugeln von entsprechendem Kaliber
mehr als hinlänglich gießen zn lassen. Zur Bedienung
der Geschütze fanden sich Kanoniere aus der verspreng-
ten Garnisons-Artillerie von I'iUmMWva, und N8Ni»i»a
in Klagenfurt. Nasch erboten sich die edelsten Söhne
Klagenfurts, Adel, Beamte, Bürger im schönsten Wett-
eifer, die bewaffnete Bedeckung zu bilden und mit Blut
und Leben mitzuhelfen an der Vertheidignng dos hei-
mischen Bodens. Eine Nacht reichte hin, um die Be-
schlüsse zur That zu fördern. Der pensionirte Herr
Artillerie-Hauptmauu Hofmann untcrsnchte die Kano-
nen, erklärte drei für vollkommen brauchbar, und Graf
Christalnigg verfügte augenblicklich auf seiucr Gewerk-
schaft den Guß der Kugeln. Dreißig Klagenfurtcr be-
waffneten sich mit trefflichen Kugelstnhen und Hau-
bajoucttcu und am 24. April war der Ausmarsch in
Ordnung.

Eine stattliche Fahne, von den Damen gestickt,
wurde in der Pfarrkirche für Gott, Kaiser nnd Va-
terland geweiht, die dreißig Freiwilligen schwuren
einen feierlichen Eid, unter der Fahne zu siege» oder
zu sterbeu, nud fuhren um 2 Uhr Nachmittag am
selbeu Tage mit den Geschützen, der Munition und
Bedienungs - Mannschaft von den Segenswün-
schen ihrer Landsleute begleitet von Klagenfnrt ab.
Nachts um 11 Uhr standen sie bereits in Tarvis. Hier
trafen sie auf Verwundete unseres Armcccorps, die von
Pontaffel hierher zurückgebracht aussagten, daß die I n -
surgenten in einem oder längstens zwei Tagen die Grenze
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zu überschreiten beabsichtigen. Da war tein Angenblick
zu verlieren. Um Mitternacht wnrdc aufgebrochen, dic
Kanonen mit Reisig bedeckt, die Räder umwunden und
vorsichtig gegen Poutaffcl vorgerückt, aber der Zug war
den Feinden nicht entgangen, sondern von ?uul<M ans
mit scharfen Salven begrüßt. Trotzdem wurde nm
4 Uhr Früh in Poutaffel eingerückt, unter maßlosem
Inbel des Mi l i tä rs , welches die Waffenbrüder aus
Klagenfurt auf den Händen trng, und die Geschütze
mit Küssen bedeckte. Da Major von Dietz das Com-
mando an der Stelle des dnrch feindliche Treulosigkeit
schwer verwundeten Herrn Obersten Baron liorixxuti
übernommen hatte, so stellte sich selbem die eben ange-
kommene Truppe znr augenblicklichen Verfügung. Es
war die höchste Zeit geworden. Sogleich wnrde eine
Kanone gegen die Kirche von k<M<l)k ^- eine der
Hauptposttionen der Insnrgcnten, die zweite gegen die
Municipalität gerichtet, die dritte an der Brücke aufge-
stellt. Die dreißig Klagenfnrter, sichergcübte Schützen,
stellten sich zu ihrer Bedeckung und am 25. April Früh
begannen die Oestcrrcichcr ihren donnernden Morgen-
gruß. Der erste Schns; ans dor Kanone Nr. 1 zer-
schmetterte das steinerne Krenz am Kampamlc, hinter
dem die feindlichen Schützen sich bargen, und trieb sie
mit blutigen Köpfen vom Thurme. Nach drei Stun-
den lebhafter Kanonade schritten die Oesterrcichcr zum
Sturme. Die Barritaden, welche die Insurgenten auf
der steinernen Brücke errichtet hatten, wurdcu mitten
im Kugelregen weggeräumt. Die Pulverminen, welche
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schon zum Sprengen der Brücke gefüllt waren, unschäd-
lich gemacht, nud knitted» um 12 Uhr Mittags erobert.
Die Tricolore des Frevels lag im Staube, siegreich flat-
terte der schwergeprüfte kaiserliche Doppelaar auf dem
errungeneu Boden, Die vier großsprechenden feindli-
chen Stabs-Offiziere retteten sich mit ihrem bnnten
Heere von Picmontesen, Ausreißern, Schweizern, i'ru-
cjKti und anderen Brigands durch eine unrühmliche
Flucht, mit ihnen ein großer Theil gesinnungsverwandter
Insassen von l'onleba. Siebenzig Männer wurden
aber sogleich von den Kaiserlichen als Geißeln mitge-
nommen. Bei der geringen Anzahl, bei der grenzen-
losen Ermüdung der braven Truppen, war eiue weitere
Verfolguug der Feiudc um so weniger möglich, als
letztere alle Wände der Engpässe gegen Neselmitli». mit
Felsblöcken und schweren Steinen zum Herabrollen ge-
gen die Kaiserlichen versehen hatten. Die Einnahme
von I'ulll<M durch die Oesterreicher war von bedeu-
tender moralischer Wirknng, die Piemontesen, bereits
bis Udine vorgerückt, um au der Fella in Kärutheu
einzudringen, machtcn Hal t , um sich vorerst au den
Gedanken zu gewöhnen, was sie auf altösterreichischcm
Bodeu von der Kraft eines trenen Volkes zn erwarten
hätten. Am 26. April übergaben die Klagenfnrter Frei-
willigen die Kanonen dem Herrn Commandanten Ma-
jor Dietz, übernahmen die Bewachung der Gefangenen
uud den Auftrag, die Grenze Kärnthcns weiter von
den Insurgenten zu säubern, und die Verbindung mit
dem getrennten Armeecorps in ^mpe^o herzustellen,
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so marschirtcu deun die 30 Klagenfurter von Tarvi«
nach Hcrmagor, in das Gailthal bis nach Kötschach,
belehrten die Landleute über die drohende Gefahr, er-
munterten sie zum lebhaften Widerstände gegen den
Feind des Rechtes und der heiligsten Pflichten, und
drängten die Insurgenten am Stranig und Naßfelde
zurück. Die Erbitterung des treuen Landvolkes gegen
die watschen Bauden, welche rottenweise die friedlichen
Gehöfte überfallen, Vieh und Habseligkeiten geraubt
hatten, war grenzenlos.

Die beiden Freiwilligen, Ritter v. Wolf uud Nr.
Taurer, erreichten glücklich ^msiexxa und statteten dem
Hrn. General von Roßbach ihren Bericht ab — als spre-
chende Beweise der hergestellten Verbindung mit Tirol .
Die kärnthnerischcn Kanonen trugen ihren Donner noch
bis NeseluultK, von dort wurden sie wieder den dreißig
Freiwilligen übergeben und am 1. Ma i nach der Er-
füllung der ehrenvollsten Mission im Triumphe nach
Klagenfurt zurückgebracht. So eudete eine kurze, aber
gewiß rühmliche Kriegsepisode in unserem Nachbarlande,
die Namen der Theilnehmer möge die dankbare Nach-
welt als schöne Ermuuteruug für die Enkel bewahren.
Das Commando der auf eigene Kosten organisirtcn
uud verpflegten kleinen Heldenschaar führten der k. k.
pcnsionirte Hr. Hauptmanu von Kurzendorfer und der
junge k. k. Beamte Josef von Hueber (Landrechts-
Auscultant). Unter ihnen dienten als Oberrottenführer
der Hr. Finanzwachcommissär Friedrich Wößl , dessen
persönlicher Mittheilung wir diese Skizze verdanken,

11



2^2

die Herren: Albert Baron Dikmann, Gewerte; Theo-
dor, Ernst und Hermann von Mooro, Fabriksinhaber;
David Voiqt, ständischer Beamter; Julinö vou Rainer,
Gewerte; Anton Hußa, Mediciner; Alfred Graf von
Christalnigg; Peter v, Frantovi«', k. k. pensionirter
Lieutenant; Johann Guygel, Jurist; Albert Magistris,
Kaufmann; Nr Johann v. Vest; Alois Waugo; Ur
Josef Taurer (als Arzt); Franz Nitter von Wolf, Land-
rechts-Beamter; Andreas Ncugebauer; Josef Bra-
hofcr; Eduard, August und Alexander Gnßman, Juristen;
Baron von Aichelburg, Landrechts-Auscultant; Josef
Zaremba; Eduard Haidcnhofer; Dominit Kutiusky;
Joseph Maicr; Earl Müller und Johann Moser.

Die wackere That der biederen Sohne KärnthenS
fand ihre treue Würdiquua. iu folgeuder Ancrteuuunq.

Se. Excellenz der Herr Feldzeugmeister Graf von
XuMilt fand sich durch deu aufopfernden und bereit
vollführten Entschluß der biederen Karnthner zur Ent-
sendung Freiwilliger an die bedrohte Landesgrenze und
zur Theilung der Gefahren mit deu dort aufgestellten
Truppen veraulaßt, von seinem Hauptquartier aus zn
l'olMnone iu eiuem Schreiben an Se. Excellenz deu
Herrn Landcsgouverneur vom 1. Ma i 1848 der ganzen Pro-
vinz seine achtungsvolle Anerkennung dieses neuen nach«
ahmungswiirdigen Beweises ihrer Vaterlandsliebe aus-
zudrücken, und seinen persönlichen Dank für die früheren
Leistungen der Klagenfnrter beizufügen, da diese in K W
gcnfurt den ganzen Garuisonsdicnst übernommen und ihn
so in die angenehme Lage versetzt hatten, die Garnison
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bis auf den letzten Mann wegzuziehen, nud die für
die Armee so wichtige Verbindung über Pontaffel ohne
Schwächung seines Corps herzustellen. — Diese ehren-
rwlle Anerkennung wurde in Folge hohen Gubernial-
Präsidial-Anftrages vom 4. Ma i 1848, Z. 881, zur
öffentlichen Kenntniß gebracht.

Wir schließen unsere Skizze mit dem gemüthlichen
Liede der Kärnthner Freiwilligen vor Pouteba lvon
Ignatz Rabitsch).

I h r sollet sie nicht haben,
Pontcba's Scheidewand!
I h r sollet ench erst graben
Ein Grab am Fclla-Strand!

I h r sollet euch erst kühlen
Den frechen Ucbermnth
An Kärnthcns Tcrmopylen,
Verhaßte wälsche Brut.

Denn nimmer, nimmer weichen
Wir Kärnthner frank und frei,
Frisch grünen nns're Eichen,
Fest wurzelt uns're Treu.

M i t Stutzen und Kanonen,
M i t Kärnthner Stahl und Blei
Steh'n fest wir hier, zu lohnen
Der Wälschen morsche Treu!
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Nichts soll uns machen wanken
Auf unsrer Siegesbatzn,
Steh'n gleich den Karavanken
Bis auf den letzten Mann?

Drum wagt euch nur herüber,
Treulose! und versucht!
Das Schwert d r deutschen Brüder
Zwingt eilig euch zur Flucht.

l^ MIM ^l
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